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Erlaß
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 

Über die Einberufung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

Das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR beschließt, die 
fünfte Tagung des Obersten Sowjets der Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken der zehnten Legislaturperiode am 23. Juni 1981 In 
der Stadt Moskau, clnzuberufen.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR
L. BRESHNEW

Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR
M. GEORGADSE

Moskau, Kreml. 22. Mal 1981
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An das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Georgiens
An das Präsidium des Obersten Sowjets der Georgischen Sozialistischen Sowjetrepublik 

An den Ministerrat der Georgischen SSR
Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei der So­

wjetunion, das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR gratulieren den Arbeitern, 
den Kolchosbauern, der Intelligenz. der Avantgarde ' der 
Werktätigen Georgiens — den Kommunisten — zu diesem 
denkwürdigen Ereignis — dem 60. Jahrestag der Georgi­
schen Sozialistischen Sowjetrepublik und der Kommunisti­
schen Partei Georgiens auf das herzlichste.

Die Geschichte des revolutionären Kampfes des georgischen 
Proletariats, die Gründung der Kommunistischen Partei 
Georgiens sind untrennbar mit dem Namen \V. I. Lenins, 
mit der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution verbunden. 
Angeleitet von der Partei der Bolschcwiki haben die Arbeiter­
klasse, die werktätige Bauernschaft und die fortschrittliche 
Intelligenz Georgiens mit brüderlicher Unterstützung des 
russischen Proletariats und der Roten Armee in einem er­
bitterten Kampf die reaktionäre Herrschaft der Bourgeoisie 
und ihrer mcnschewislischen Günstlinge gestürzt, die aus­
ländischen Interventen zerschlagen und die Sowjetmacht er­
richtet. Die Werktätigen der Republik haben, nachdem sie 
sich auf ewig von Ausbeutung sowie nationaler und sozialer 
Unterdrückung befreit hatten, den verheißungsvollen Weg 
der sozialistischen Entwicklung eingeschlagen. Das georgi­
sche Volk hat gemeinsam mit den anderen Völkern unseres 
Landes einen würdigen Beitrag zur Schaffung und Festi­
gung der einheitlichen multinationalen Union der Sozialisti­
schen Sowjetrepubliken geleistet,

In den schweren Jahren des Großen Vaterländischen Krie­
ges gegen den deutschen Faschismus haben die Söhne und 
Töchter Georgiens in einer' einheitlichen Kampffront mit den 
Truppen aller Brudervölker der Sowjetunion Tapferkeit und 
Heldenmut bewiesen und ihre rückhaltlose Ergebenheit ge­
genüber dem Kommunismus und dem sozialistischen Vater­
land demonstriert.

Unter der bewährten Anleitung der_Kommunistischen Par­
tei der Sowjetunion haben die Werktätigen der Georgischen

SSR in brüderlicher Freundschaft mit dem großen russischen 
Volk, mit allen Völkern unseres Landes in den zurücklie­
genden sechs Jahrzehnten beachtliche Ergebnisse im wirt­
schaftlichen und kulturellen Aufbau erzielt. In Sowjctgcor 
gicn haben der Maschinenbau, die elektrotechnische, die che­
mische, die Leicht- und Nahrungsmittelindustrie sowie wei­
tere Industriezweige einen hohen Entwicklungsstand erreicht. 
Große Erfolge konnten auch die Werktätigen der Landwirt­
schaft verbuchen. Sie haben die Produktion von Tee, Wein­
trauben und Zitrusfrüchten beträchtlich gesteigert. Einen 
nie dagewesenen Aufschwung haben in Inhalt und Form die 
sozialistische Nationalkultur Georgiens, seine Wissenschaft. 
Literatur und Kunst genommen. Der Wohlstand der Werk­
tätigen, ihre gesellschaftliche und politische Aktivität neh­
men ständig zu.

Daß Georgien zu einer blühenden sozialistischen Republik 
geworden ist, ist das Verdienst der Arbeitèr, der Bauern und 
der Intelligenz — von Georgiern, Abchasen, Osseten. Russen, 
kurz, von Werktätigen aller Nationalitäten, die auf dem Ter­
ritorium der Republik leben und arbeiten. Die Erfolge der 
Georgischen SSR sind ein schlagender Beweis für die gewal­
tige revolutionierende Kraft der marxistisch-leninistischen 
Lehre, wir die Lebensfähigkeit der sozialistischen Gesellschaft, 
für den Triumph der Leninschen Nationalitätenpolitik der 
KPdSU.

Die beeindruckenden Leistungen der Werktätigen der 
Republik sind untrennbar mit dem Wirken der Kommunisti­
schen Partei Georgiens verbunden. Wie auf dem XXVI. Par­
teitag der KPdSU hervorgehoben worden ist, hat sich das 
Tempo der ökonomischen und sozialen Entwicklung der 
Republik wesentlich erhöht. Ihre Arbeit ist gekennzeichnet

Zentralkomitee 
der KPdSU

Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR

von einem schöpferischen Herangehen an die Sache, von In­
itiative und Sinn für das Neue, von Unduldsamkeit gegen­
über Mängeln. Mit großem Ernst kümmern sich die Partei­
organisationen um die Erziehung der Werktätigen im Geiste 
der unverbrüchlichen Freundschaft der Völker, des erhabe­
nen Gefühls des sowjetischen Patriotismus.

Das Jubiläum der Georgischen Sozialistischen Sowjetrepu­
blik und der Kommunistischen Partei Georgiens wird in 
einer Zeit begangen, in der sich das sowjetische Volk mit 
Schwung und Tatkraft an die Erfüllung der historischen Be­
schlüsse des XXVI. Parteitags der KPdSU gemacht hat.

Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei der So­
wjetunion, das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR sind fest davon überzeugt, 
daß die Kommunisten und alle Werktätigen Georgiens, ge­
treu den ruhmreichen revolutionären, arbeitsmäßigen und 
internationalen Traditionen, bei der Verwirklichung der 
Grundsätze und Aufgaben, die im Bericht des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU Genossen L. I Breshnew auf dem 
XXVI. Parteitag dargelegt worden sind, der Beschlüsse des 
Parteitags neue große Erfolge in der Entwicklung der Volks­
wirtschaft und der Kultur sowie bei der weiteren Hebung des 
Wohlstandes der Werktätigen erzielen werden, daß sie die 
Freundschaft und Brüderlichkeit der Völker unseres Landes, 
die Einheit und Geschlossenheit um die Kommunistische Par­
tei der Sowjetunion allseitig festigen und vertiefen werden.

Es lebe die Georgische Sozialistische Sowjetrepublik! Es 
lebe die Kommunistische Partei Georgiens — der Kampftrupp 
der KPdSUI

Es lebe die Kommunistische Partei der Sowjetunion — die 
Partei der Erbauer des Kommunismus!

Minisferrat 
der UdSSR

Neuen Arbeitssiegen entgegen
Festsitzung in Tbilissi anläßlich des 60. Gründungstags der Georgischen SSR

und der Kommunistischen Partei Georgiens
In sechs Jahrzehnten hat So­

wjetgeorgien einen Weg zurück­
gelegt, der Jahrhunde r t e n 
gleicht. Seine Werktätigen haben 
in Gemeinschaft mit den Bruder­
völkern der Unionsrepubliken ra­
dikale historische Wandlungen 
vollbracht. Und sie sind mit 
Recht stolz auf ihre Erfolge, die 
sie unter der Leitung der Lenin­
schen Kommunistischen Partei 
erzielt haben.

Sein Jubiläum begeht Sowjet­
georgien in der Atmosphäre ei 
nes großen politischen und Ar­
beitselans. ausgelöst durch die 
erhabenen Perspektiven der wei­
teren wirtschaftlichen und sozia 
len Entwicklung des Landes, die 
der XXVI. Parteitag der KPdSU 
vorgemerkt hat.

Am 22. Mai fand im Großen 
Saal der Georgischen Staatsphil­
harmonie eine Festsitzung des 
Zentralkomitees der Kommunisti­
schen Partei Georgiens und des

Obersten Sowjets der Georgi­
schen SSR statt unter Beteiligung 
der Vertreter der Partei-, Sowjet- 
und gesellschaftlichen Organisa­
tionen, der Werktätigen der Re­
publik und Angehörigen der So­
wjetarmee t anläßlich des 60. 
Jahrestags der Errichtung der 
Sowjetmacht in Georgien und der 
Gründung der Kommunistischen 
Partei Georgiens.

Mit stürmischem, lang anhal­
tendem Beifall, stehend begrüß­
ten die Teilnehmer der Festsit­
zung die Genossen L. I. Bresh­
new, V. W. Grischin, D. A. Ku 
najew, D. F. Ustinow, W. W. 
Schtscherbizki, G. A. Alijew, 
T. J. Kisseljow, Sch. K. Raschi­
dow, M. S. Solomenzew, E. A. 
Schewardnadse. lm Präsidium 
befinden sich die Leiter der zu 
den Feierlichkeiten ein getroffe­
nen Delegationen, führende Re­
präsentanten Georgiens, Bestar­

beiter der Produktion, Heerfüh­
rer.

Die Festsitzung wurde von, 
E. A. Schewardnadse, Kandidat 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Georgiens, eröffnet.

Der sechzigjährige Weg — das 
ist der Weg des siegreichen Mar­
sches des Großen Oktober durch 
die unermeßlichen Weiten unse­
res Landes, der Weg, auf dem 
der Oktober nach Georgien ge­
kommen ist, sagte er.

Gegenwärtig führen Wege der 
Freundschaft und Brüderlichkeit 
nach Tbilissi, der Hauptstadt So­
wjetgeorgiens. Auf diesem Weg 
ist auch unser willkommenster 
und ehrenvollster Gast, unser 
teurer Leonld lljitsch Breshnew 
eingetroffen, der, trotzdem er 
mit höchst wichtigen Partei- und 
Saatsanliegen, mit der Lösung 
größter politischer und internatio­

naler Probleme sehr beschäftigt 
ist, Zeit und Möglichkeit gefun­
den hat, um zu uns zu kommen 
und an diesen Feierlichkeiten 
teil zunehmen.

Der 22. Mai ist ein historischer 
Tag. Er begann mit dem in den 
Zeitungen veröffentlichen Gruß­
schreiben des Zentralkomitees 
der KPdSU, des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR und 
des Minlsterrats der UdSSR, in 
dem die besten und herzlichsten 
Gefühle und die innigsten Glück­
wünsche für die Arbeiter, die 
Kolchosbauern, die Intelligenz, 
alle Werktätigen und Kommuni­
sten Sowjetgeorgiens anläßlich 
seines ruhmreichen 60. Jahres­
tags enthalten sind.

Im Namen aller Anwesenden 
versicherte E. A. Schewardnadse, 
daß die Kommunisten und alle 
Werktätigen der Republik die 
Auflagen des Fünfjahrplans vor­
fristig erfüllen und die histori­

schen Pläne des XXVI. Partei­
tags der KPdSU erfolgreich rea­
lisieren werden.

Mit großer Begeisterung wäh­
len die Versammelten das Polit­
büro des ZK der KPdSU mit Ge­
nossen L. 1. Breshnew an der 
Spitze zum Ehrenpräsidium der 
Sitzung.

Das Wort wird dem General­
sekretär des ZK der KPdSU und 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
L. 1. Breshnew erteilt. Alle erhe­
ben sich und begrüßen mit lang 
anhaltenden Ovationen Leonid 
lljitsch. Im Saal ertönen Hochru­
fe auf die Kommunistischen Par­
tei der Sowjetunion, das Lenin­
sche Politbüro des ZK der 
KPdSU, das heldenhafte Sowjet­
volk, die Freundschaft und Brü­
derlichkeit der Völker der 
UdSSR.

(Schluß S. 2)

Rede des
Teure Genossen!
Ich freue mich von Herzen, 

Ihnen und allen Werktätigen der 
Republik die herzlichsten und 
Innigsten Glückwünsche vom 
Zentralkomitee der KPdSU, Prä­
sidium des Obersten Sowjets 
und Ministerrat der UdSSR an 
läßlich des ruhmreichen Jubi­
läums — des 60. Gründungslags 
der Georgischen SSR und der 
Kommunistischen Partei Georgi­
ens — zu übermitteln. (Stürmi­
scher, anhaltender Beifall).

Ihr Jubiläum ist ein Feiertag 
für alle Sowjetmenschen, für die 
ganze große Familie der Sowjet­
völker. Überall im Lande weiß 
man: Georgien ist ein schönes 
Fleckchen Erde, wo ein Volk mit 
viel Herz lebt, das seit eh und je 
Edelmut, Begeisterung in der 
Arbeit, Heldentum lm Kampf 
und Treue in der Freundschaft 
schätzt. (Anhaltender Beifall).

Das historische Schicksal Geor 
giens war nicht leicht. Jahrhun­
dertelang war es Überfällen 
fremdländischer Eroberer ausge­
setzt, die das Land verheerten. 
Doch die Generationen Ihrer Vor­
fahren waren hart wie die Fel­
sen des Kaukasus. Sie verteidig 
ten ihre Unabhängigkeit, schu­
fen und pflegten ihre urwüchsige, 
in mancher Hinsicht einzigartige 
nationale Kultur. (Anhaltender 
Beifall). Eine positive Rolle 
spielten dabei der freiwillige An­
schluß Georgiens an Rußland und 
die In Jahrhunderten erstarkte 
Freundschaft mit dem großen rus­
sischen Volk. (Anhaltender Bei­
fall).

Die besten Vertreter des geor-

Genossen L. I. BRESHNEW
gischen Volkes waren aktive Teil­
nehmer der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution, sie 
kämpften tapfer an den Fronten 
des Bürgerkrieges. In den schwe­
ren Jahren des Großen Vaterlän­
dischen Krieges erhoben sich die 
Söhne und Töchter Georgiens 
zur selbstlosen Verteidigung der 
Sowjethelmat. 270 000 davon — 
etwa der dritte Teil derjenigen, 
die aus der Republik an die Front 
gegangen waren, — haben im 
Kampf gegen den Aggressor ihr 
Leben hingegeben. Das Andenken 
an diese Menschen ist uns heilig. 
(Beifall).

Der Sozialismus hat Georgien 
wahre Freiheit gebracht und tief 
im Inneren schlummernde Kräfte 
seines Volkes geweckt. Gleich al­
len unseren Republiken hat sich 
Georgien in den Jahren der So­
wjetmacht grundsätzlich gewan­
delt.

Die Industrie der Republik —- 
Hüttenwesen, Kraftfahrzeugbau. 
Maschinenbau, Chemie — ist fak­
tisch neugeschaffen worden. Vor 
kurzem hat Ihr fruchtbares Land 
uns durch die Entdeckung von 
eigenem Erdöl erfreut. Gegen­
wärtig erlebt Georgien eine neue 

- höchst wichtige Etappe der Indu­
strialisierung, dabei auf dem 
höchsten technischen Niveau. 
(Beifall).

Ein gleiches Bild der Erneue­
rung sieht man in der Landwirt­
schaft. Sie haben lm zehnten 
Planjahrfünft rckordmäßlg hohe 
Erträge an Tee, Zitrusfrüchten. 
Weintrauben, Obst und Gemüse 
erzielt, lm ganzen Lande Ist man 
gespannt auf die Interessanten

Versuche, die in der Republik un­
ternommen werden. Ich habe hier 
die Vervollkommnung der Lei­
tung der Produktion und der Er­
fassung landwirtschaftlicher Er­
zeugnisse, die Stimulierung der 
Arbeit, die Kooperation zwischen 
gesellschaftlichen Betrieben und 
Hauswirtschaften lm Auge.

Wenden wir uns nun der Wis­
senschaft, Kultur und Kunst Ge­
orgiens zu. Die Gelehrten der Re­
publik haben nicht wenig hervor­
ragende Entdeckungen gemacht. 
In Literatur, Malerei, Musik, 
Theater, Filmkunst und Archl 
tektur Sowjetgeorgiens gibt es 
treffliche Werke, die die multina­
tionale Sowjetkultur bereichern. 
Für die letzten Jahre Ist ein be­
achtlicher Aufschwung des 
Kunstschaffens kennzeichnend. 
Und hier spielt natürlich die len 
kendc Tätigkeit des ZK der Kom­
munistischen Partei Georgiens 
Ihre Rolle, das einen richtigen 
Ton in der Arbeit mit den Mei­
stern der Kultur angeschlagen 
hat, ihnen hilft und ihre schöpfe 
rische Suche fördert. (Beifall).

Alle Sowjetmenschen kennen 
Georgien als ein ,,Sanatorium“ 
unseres ganzen Landes. Sie dan­
ken Ihnen für Ihre herzliche Gast 
freundschaft, dafür, was Sie für 
die Erhaltung der Gesundheit 
von Millionen Werktätigen lei­
sten. (Beifall).

Der Beitrag der ganzen Repu­
blik zum Gemeingut des Landes 
vergrößert sich ständig. In zehn 
Jahren hat sich die Industriepro­
duktion verdoppelt, die Jahres­
durchschnittliche Agrarproduk­
tion ist auf das 1,5fache ange­
wachsen. Dio Auflagen des zehn­

ten Fünfjahrplans sind in den 
wichtigsten Kennziffern der wirt 
schaftlichen und sozialen Ent­
wicklung vorfristig erfüllt wor­
den. Das sind gute Leistungen, 
Genossen. (Beifall).

Einen sicheren Start hat Geor­
gien in das neue, elfte Planjahr­
fünft genommen. Zu Ihrem Jubi­
läum haben Sie überplanmäßige 
Industrieerzeugnisse im Werte 
von 80 Mlllonen Rubel geliefert. 
Ich gratuliere Ihnen zu diesem 
Erfolg. (Anhaltender Beifall).

Es Ist mir eine Freude, dar 
auf hLnzuwejseh, daß im sowjeti­
schen Georgien eine Atmosphäre 
der1 wirklich Internationalisti­
schen Freundschaft herrscht. Ge­
orgier und Russen, Abchasler und 
Ukrainer, Osseten, Armenier und 
Aserbaidshaner, Griechen und 
Kurden — Werktätige von mehr 
als siebzig Nationalitäten arbei­
ten Hand In Hand zum Wohl der 
Republik und des ganzen So­
wjetvolkes (Anhaltender Beifall), 
Die Erfahrungen Ihrer Republik 
sind ein weiterer überzeugender 
Beweis für die Richtigkeit der 
Lenln'sc hen Na11 ona.l 1 täten pol 111 k 
unserer Partei. (Beifall).

Ihre Errungenschaften sind das 
Ergebnis beharrlicher Arbeit von 
llunderttausenden Werktätigen 
der Republik. Sie sind auch das 
Resultat der organisatorischen 
und politischen Tätigkeit des ZK 
der Kommunistischen' Partei Ge­
orgiens, des Büros des ZK mit 
Genossen Schewardnadse an der 
Spitze. dessen schöpferisches 
Herangehen und Prlnzlplalität 
wir alle kennen und schätzen. 
(Anhaltender Beifall).

Wir alle erinnern uns noch

daran, welche negativen Erschei­
nungen es seinerzeit in der Repu­
blik gegeben hat. Sie wurden lm 
Beschluß des ZK der KPdSU be­
treffs des Stadtparteikomitees 
Tbilissi und In einer Reihe an­
derer direkt an die Kommunisten 
und Werktätigen Georgiens ge­
richteten Dokumente des ZK ge­
nannt. Diese Dokumente bezweck­
ten vor allem, die Lage In der 
Republik grundsätzlich zu sanie­
ren. ihr Wirtschaftspotential zu 
festigen und den Werktätigen zu 
helfen, die Aufgaben des kom­
munistischen Aufbaus erfolgrei­
cher zu lösen.

Die Parteiorganisation der Re­
publik zog aus .dieser Kritik 
richtige Schlüsse. Sie haben es 
vermocht, einen prinzipiellen und 
kompromißlosen Kampf gegen die 
negativen Erscheinungen, für die 
Festigung der Partei- und Staats­
disziplin. für eine richtige Ka­
derpolitik zu entfalten. Es ist 
viel getan worden, um die positi­
ven Prozesse lm wlrschaftllchen 
und sozialen Leben der Republik 
zu behaupten. (Beifull). Es gilt, 
auch ferner unermüdlich dafür zu 
sorgen, daß die moralische Atmo- 

, sphäre in Georgien rein wie 
Ihre Bergluft ist und die Jugend 
die besten Traditionen der älte­
ren Generationen — der selbst­
losen Werktätigen und der Hei­
mat grenzenlos ergebenen Patrio­
ten — gut kennt und pflegt. 
(Beifall). Die fortschrittlichen 
Menschen SowJ’etgeorglens sind 
unser gemeinsamer Stolz und 
Ruhm, und am Tag Ihres Jubl 
läums dankt Ihnen unser ganzes 
Volk und Land. (Beifall).

Genossen, natürlich bedeutet 
das hier- Gesagte nicht, daß Sie 
keine ernsten Probleme und 
Mängel In der Arbeit haben. Lei­
der gibt cs beides zur Genüge. 
(Heiterkeit lm Saal).

(Schluß S. 2)
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Erfolgreicher Abschluß 
des sowjetisch-rumänischen 

Weltraumflugs
-------------------- T A SS-M i ttei lung.--------------------

Die internationale Besatzung mit dem Helden der Sowjetuni­
on, Fliegerkosmonauten der UdSSR Leonid Popow und dem 
Forschungskosmonauten, dem Bürger der Sozialistischen Repu­
blik Rumänien, Dumitru Prunariu ist am 22. Mai 1981 um 17.58 
Uhr Moskauer Zeit nach der Erfüllung des Programms gemein­
samer Forschungen und Experimente an Bord des Orbitalkom­
plexes Salut 6 — Sojus T 4 — Sojus 40 zur Erde zurückgekehrt. 
Die Kosmonauten Wladimir Kowaljonok und Viktor Sawinych 
setzen ihre Arbeit auf der Station Salut 6 fort.

Die Landekapsel des Raumschiffes Sojus 40 landete im vor­
ausberechneten Gebiet der Sowjetunion 225 Kilometer südöst­
lich der Stadt Dsheskasgan. Das Befinden der Genossen Popow 
und Prunariu nach der Landung ist gut.

Die internationale Besatzung hat im Laufe des siebentägi­
gen Flugs an Bord des Orbitalkomplexes Salut 6 — Sojus T 4 — 
Sojus 40 das vorgemerkte und von den Wissenschaftlern und 
Spezialisten der Sowjetunion und der Sozialistischen Republik 
Rumänien zusammengesetzte Programm der Forschungen und 
Experimente erfolgreich erfüllt. Die Kosmonauten machten Auf­
nahmen einzelner Gebiete der Erdoberfläche und der Wasser­
fläche des Weltozeans. Mit technologischen Experimenten wur­
den Methoden der Gewinnung von Monokristallen vorgegebenen 
Profils unter den Bedingungen des Orbitalfluges präzisiert. Es 
wurden Angaben über den Bestand der kosmischen Strahlung 
im erdnahen Weltraum gewonnen. Eine Reihe von medizinisch­
biologischen Forschungen und Experimente wurde durchge­
führt.

Der gemeinsame Weltraumflug der sowjetisch-rumänischen 
Besatzung zeigt die weitere Festigung der Freundschaft und die 
Erweiterung der wissenschaftlich-technischen Zusammenarbeit 
zwischen der Sowjetunion und der Sozialistischen Republik Ru­
mänien.

Erlaß
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

Über die Auszeichnung des Helden der Sowjetunion, 
Fliegerkosmonauten der UdSSR Genossen L. I. Popow 

mit dem Leninorden und der zweiten Medaille 
„Goldener Stern"

Für die erfolgreiche Durchführung des Raumfluges an Bord des 
Forschungskomplexes Salut 6 — Sojus und den dabei bewiesenen Mui 
und Heroismus wird der Held der Sowjetunion Fliegerkosmonaut Ge­
nosse Popow Leonid Iwanowitsch, mit dem Leninorden und zum 
zweiten Mal mit der Medaille „Goldener Stern" ausgezeichnet.

In Anerkennung der Heldentat des Helden der Sowjetunion Ge­
nossen L. I. Popow wird in seinem Heimatort eine Bronzebüste des 
Helden errichtet.

Vorsitzender des'Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR
L. BRESHNEW

Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR
M. GEORGADSE

Moskau, Kreml. 122. Mal 1981

Erlaß
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

Über die Verleihung des Titels „Held der Sowjetunion" 
dem Bürger der Sozialistischen Republik Rumänien, 

Forschungskosmonauten Prunariu Dumitru
Für die erfolgreiche Durchführung des Raumflüges an Bord des 

Forschungskomplexes Salut 6 — Sojus und den dabei bewiesenen 
Mut und Heroismus wird dem Forschungskosmonauten Prunariu 
Dumitru, Bürger der Sozialistischen Republik Rumänien, der Titel 
„Held der Sowjetunion", mit der Überreichung des Lcnlnordens und 
der Medaille „Goldener Stern“ verliehen.

Vorsitzender des Präsidiums des Obersten SoWets der UdSSR 
BRESHNEW

Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR
M. GEORGADSE

Moskau, Kreml. 22. Mal 1981
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Rede des

I

(Schluß. Anfang S. 1)
In den nächsten Jahren muß 

Georgien In einigen wesentlichen 
Kennziffern der wirtschaftlichen 
Entwicklung aufholen. Sie blei­
ben z. B. In der Agrarprodukti­
on zurück, Insbesondere In der 
Erzeugung von Fleisch. Milch 
und Eiern. Groß sind bei Ihnen 
die Kaderfluktuation upd die Ar- 
bcitszcltvcrlustc in der Industrie. 
Sic müssen die neuen Kapazitä­
ten schneller erschließen. Auf 
ein rascheres Tempo warten die 
Rekonstruktion einer Reihe von 
Großbetrieben, die Entwicklung 
der Erdölindustrie, der Kapazi­
täten für Gewinnung von Mangan 
und Kupfererzen. Es muß noch 
viel getan werden zur Lösung 
des Wohnungsproblems und einer 
Reihe anderer sozialer Probleme. 
Zu Ihren wichtigen Aufgaben ge­
hört auch die bessere Nutzung 
der Arbeitsressourcen. Sie müssen 
aktiver zur Lösung der wichtig­
sten wirtschaftlichen Aufgaben 
Innerhalb der Republik wie auch 
außerhalb ihrer Grenzen heran­
gezogen werden.

Sie fragen nach dem Bau einer 
Eisenbahn direkt über den Kau­
kasus. Die Idee gibt es seit lan­
gem. Ein solcher Bau bringt rie­
sige Schwierigkeiten mit sich. 
Doch nicht weniger Schwierigkei­
ten werden verursacht durch ei­
ne fehlende Eisenbahn. Offen­
sichtlich ist es an der Zeit, sich 
ernsthaft an diese äußerst 
komplizierte Ingenieur t e c h- 
nische, aber ökonomisch wichtige 
Aufgabe heranzumachen. (An­
haltender Beifall).

Der weitere Aufschwung dér 
Wirtschaft Georgiens setzt die 
Intensivierung und Spezialisie­
rung seiner Landwirtschaft vor­
aus. Ihr Beitrag zur Verwirkli­
chung des gesamtstaatlichen 
Nahrungsmittel Programms müßte 
vergrößert werden. Denn Reser­
ven haben Sic doch hier.

Das Volk in kurzen Fristen zu­
verlässig mit Nahrungsmitteln 
und landwirtschaftlichen Rohstof­
fen zu versorgen — das ist die 
Aufgabe, die die Partei heute 
für das ganze Land gestellt hat. 
Wir müssen und werden sie un­
bedingt lösen. (Beifall). Das 
Nahrungsmittelprogramm wird 
jetzt erarbeitet. Es darf nicht am 
..grünen Tisch" erarbeitet wer­
den, sondern es muß auf den Er­
fahrungen und Möglichkeiten der 
Wirtschaft basieren. Aus diesem 
Grunde ist es von größter Wich­
tigkeit, daß die Kolchose, Sow­
chose. Rayons, Gebiete, ja alle 
Republiken konkret bestimmen, 
wie groß ihr maximaler — ich 
betone, ihr maximaler Beitrag zu 
dieser überaus bedeutenden An­

Neuen Arbeitssiegen entgegen
(Schluß. Anfang S. 1)

Die Rede des Genossen L. I. 
Breshnew wurde mit großer Auf­
merksamkeit entgegengenommen 
und wiederholt durch stürmi­
schen, anhaltenden Beifall unter­
brochen.

Leonid Iljitsch Breshnew 
überreichte unter starkem Bei­
fall dem Genossen E. A. Sche­
wardnadse das Grußschreiben des 
Zentralkomitees der KPdSU, des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, des Ministerrats der 
UdSSR an das Zentralkomitee 
der Kommunistischen Partei Ge­
orgiens, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der Georgischen 
SSR und den Ministerrat der 
Georgischen SSR.

Zur Erinnerung an diese Feier 
überreichte L. I. Breshnew an 
das Zentralkomitee der KP Ge­
orgiens, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets und die Regierung 
der Republik das Gemälde „In 
einträchtiger Familie” des be­
kannten sowjetischen Malers Juri 
Koroljow, das die unzerstörbare 
Freundschaft der Völker des So­
wjetlandes symbolisiert.

Darauf sprach E A. Scheward­
nadse. Sich an Genossen Bresh­
new wendend, sagte er:

Wir werden Immer an Ihre 
heutige Rede zurückdenken, die 
markant, tiefschürfend, auf Le­
ninsche Art weise war. Wir alle 

i sind Ihnen zutiefst dankbar für 
die hohe Wertung dessen, was er­
zielt wurde, und akzeptieren zu- 

I gleich voll und ganz die gerechte 
, Kritik an unsere Adresse. Proble- 
' me und ernsthafte Mängel haben 

wir leider wirklich genug. Ich 
darf Ihnen versichern, daß alle 
Ihre Ratschläge, Empfehlungen 
und Hinweise erfüllt sein wer­
den.

Das Ihnen, Leonid lljUsch, in 
höchstem Maße eigene Taktge­
fühl hat es nicht zugelassen, in 
den Jubiläumstagen auch von un­
seren anderen Mängeln zu spre­
chen, und zwar noch-strenger und 
anspruchsvoller als sonst. Wir 
kennen aber diese Mängel sehr 
gut und wissen auch wie viele es 
sind — in der Ökonomik, in der 
Führung der Volkswirtschaft und 
der Ausschöpfung der inneren 
Reserven.

Das alles sehen und wissen 
wir und sind uns all dessen deut­
lich und vollkommen , bewußt. 
Eben das flößt uns die Zuver­
sicht ein, daß diese Mängel über­
wunden sein werden, uni zwar 
endgültig! Zehn Jahre werden 
verstreichen, und das sowjetische 
Georgien wird seinen 70. Grün­
dungstag :1m Zeichen der Erfül­
lung der Aufgaben begehen, die 
heute-in-der Rede Lconid Iljitsch 

1 Breshnews festgelegt worden 
sind.

UnxL gerade heute möchte man 
betonen, daß Georgien alle seine 
Erfolge in der Bruderfamllie der 
sowjetischen Republiken dank 
der Hilfe und ständigen Unter- 

I Stützung durch das ganze So­
wjetvolk erzielt. 

gelcgcnheit sein kann. Es Ist gut 
zu überlegen, wie erreicht wcr- 
cen kann, daß Jeder investierte 
Rubel, Jede zusätzliche Tonne 
Düngemittel In vollem Umfang 
durch Produktionssteigerung auf 
Feldern, in Gärten und auf Far­
men zurückf ließen.

Sowohl die Kolchose als auch 
d'.c Sowchose, alle in der Land­
wirtschaft Beschäftigten müssen 
ein echtes Interesse daran haben, 
daß auf dem Tisch des ganzen 
Landes möglichst mehr von Ih­
ren Erzeugnissen zu finden ist. 
Sie müssen sowohl moralisch als 
auch materiell interessiert wer­
den. Die örtlichen Ressourcen 
maximal nutzen, die klimati­
schen und anderen Besonderhei­
ten der Jeweiligen Zone bis ins 
kleinste berücksichtigen, die 
Wahl der Kulturen richtig tref­
fen — all das läßt sich viel bes­
ser an Ort und Stelle machen. 
Man sollte sich an den Vorsatz 
halten, die Initiativen an Ort und 
Stelle nicht zu dämpfen, sondern 
sic zu fördern, vorausgesetzt na­
türlich. daß sie den gesamtstaatli­
chen Interessen nicht zuwiderlau­
fen. (Anhaltender Beifall).

Das wichtigste Glied im Nah­
rungsmittelprogramm ist, wie 
könnte es anders sein, die Tier­
produktion. Nicht umsonst -ist sie 
auf dem XXVI. Parteitag als 
wichtigste Front bezeichnet wor­
den. Und gerade bei Ihnen in der 
Republik lassen die Ergebnisse 
auf diesem Gebiet noch zu wün­
schen übrig. Die Leistung der 
Herden nimmt nicht schnell ge­
nug zu. Deshalb ist es richtig, 
c.äß Sie jetzt darauf orientieren, 
Georgien in eine Republik mit 
hochentwickelter Tierproduktion 
zu verwandeln. (Beifall).

Die Schlüsselfrage beim Auf­
schwung der Tierproduktion ist 
die Stabilisierung der Futterba­
sis. Unter diesem Aspekt muß 
das jetzige Planjahrfünft stärker 
zum Planjahrfünft des Futters 
werden.

Die Landwirtschaft Ist nicht 
Isoliert von den übrigen Wirt­
schaftssphären. Heute wird die 
Produktion landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse nicht nur durch die 
Arbeit auf Feldern und Farmen 
gesichert, sondern auch 
das Wirken Hunderter 
und Werke, durch eine 
freie Organisation des

durch 
Fabriken 
einwand- 

Trans- 
ports. Daraus ergibt sich, Genos­
sen: Jedes Ministerium, Jede Ver­
einigung. jeder Betrieb muß für 
die Lösung der von der Partei 
gestellten Aufgabe hinsichtlich 
des Nahrungsmittelprogramms in 
seinen Plänen konkrete Maßnah­
men dazu vorsehen. Ich meine 
die WachstumskennzLffern der 
Lieferungen von Technik, Mlne-

Heute, zum Fest der Freund­
schaft und Brüderlichkeit hat 
sich die ganze große Familie der 
Sowjetvölker versammelt. Und 
unser erstes Wort zum Lob der 
Freundschaft richten wir an den 
älteren Bruder In dieser Familie 
— an das große geniale russische 
Volk, dessen revolutionärer Optl 
mismus und Standhaftigkeit, Ar­
beitseifer und Selbstlosigkeit, tie­
fer Internationalismus und Ziel­
strebigkeit. Herzlichkeit und An­
teilnahme für alle als erhebendes 
und mitreißendes Beispiel dient.

Und nichts entspricht besser 
dem Geist unseres Festes, seiner 
Grundidee, seinem Hauptinhalt 
als dieses wunderbare Geschenk, 
das Sie, teurer Leonid Iljltsch, 
Sowjetgeorgien zum Tag seines 
60jährigen Bestehens darge­
bracht haben. Das ist ein bemer­
kenswertes Bild. Vielen herzli­
chen Dankl

Die inneren Entwicklungsge­
setze unserer Partei sind so, daß 
sie Funktionäre und Führer Le­
ninscher Prägung hervorbringen, 
erziehen, stählen und formen, die 
in herangerelfter historischer Si­
tuation die höchste Verantwor­
tung übernehmen und die Par­
tei auf I^eninschem Kurs führen, 
führte E. A. Schewardnadse wel- 
er aus.

Zu diesen großen hervorragen­
den Persönlichkeiten unserer 
Epoche gehört auch Leonld il­
jltsch Breshnew.

Mit der Übernahme der Lei­
tung des Zentralkomitees und des 
Politbüros des ZK hat sich über­
all In der Partei der Geist des 
Schöpfertums, der Geist der In­
itiative und vor allem der Geist 
der hohen Demokratie, und, wie 
Leonid Iljitsch es selbst sagte, 
der Geist der echten Kamerad­
schaft behauptet.

Wenn wir von den Erfolgen 
sprechen, die in der Republik in 
den 70er Jahren erzielt wurden, 
dann muß auch in Betracht gezo­
gen werden, daß es nicht nur 
Jahre des Triumphes waren. In 
dieser Zeit gab es auch Schwie­
rigkeiten, nicht geringe Kompli­
kationen und Fehler. Der Pro­
zeß deF Gesundung des mora­
lisch-psychologischen Klimas und 
der Durchsetzung positiver Ten­
denzen war nicht gleichmäßig, er 
verlief nicht glatt, und manchmal 
auch schmerzhaft. Und wenn es 
uns gelungen ist, die besten, ein­
zig richtigen Lösungen der kom­
plizierten Probleme zu finden, so 
Ist auch dies das größte Ver­
dienst Leonid Iljitsch Breshnews. 
Und, glauben Sie mir, unser 
Volk weiß das 6ehr gut und 
schätzt es hoch.

Unter der Anleitung des Ge­
nossen L. I. Breshnew haben sich 
Jener wissenschaftliche Stil und 
die wissenschaftlichen Arbeitsme­
thoden herausgebildet, die den 
Forderungen des entwickelten So­
zialismus, unserer gegenwärtigen 
Epoche entsprechen. Kennzeich­
nend für Ihn ist das hervorragen­
de Vermögen. Menschen zu wäh­
len, sie zusammenzuschließen und 

ral düngemittel n, Brennstoffen, 
anderen Produktionsmitteln an 
die Landwirtschaft sowie der 
Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse, der Erweiterung des 
Produktlons- und Sozlalbaus auf 
dem Lande.

Besonders eingehen möchte ich 
noch auf eine Frage, die Stadt 
und Land gleichermaßen betrifft. 
Das ist der Kampf um die ratio­
nelle und sparsame Nutzung der 
Materialressourcen, die Bekämp­
fung von Verlusten Jeglicher Art. 
Uns gehen übermäßig viel Er­
zeugnisse dadurch verloren, daß 
man noch nicht gelernt hat, mit 
dem Volkseigentum sorgfältiger 
umaugehen. Wir haben Verluste 
wegen Sorglosigkeit einzelner 
Leute in der Produktion, wegen 
falscher Berechnungen e’nlger 
Konstrukteure und auch deswe­
gen, well der eine oder andere 
Betriebsleiter die staatlichen In­
teressen nicht konsequent genügt 
vertritt, well Umschlag und La­
gerung der Erzeugnisse schlecht 
organisiert sind.

Die nötige Aufmerksamkeit 
muß der Organisierung der ter­
mingerechten und vollständigen 
Verarbeitung der gesamten in 
den Kolchosen und Sowchosen 
erzielten Ernteerträge belgemes- 
sen werden. Hier ist Haushalten 
angebracht. Außerdem ist die In- 
lnltiatlve der Kolchos- 
chosleiter sowie aller 
gen auf dem Lande 

und Sow- 
Werktäti- 

o__.___   vonnöten.
Das ist auch eine der wichtig­
sten Aufgaben der entsprechen­
den Ministerien, aller Partei-, 
Sowjet- und Wirtschaftsorgane. 
Es muß darauf geachtet werden, 
daß buchstäblich nicht ein einzi­
ges Kilogramm Getreide, Obst 
oder Gemüse verloren geht. (An­
haltender Beifall).

Verluste tretén nicht von selbst 
auf, sie werden von konkreten 
Personen verschuldet. Wir ge­
hen zu sanft mit diesen Schuldi­
gen um. Andererseits stimulieren 
wir diejenigen noch nicht genü­
gend, die Rohstoffe. Treibstoff 
und Energie einsparen, die mit 
Jeder Kopeke Volkseigentum 
sorgsam umgehen. Und hier müs­
sen wir ansetzen. Genossen. Un­
sere Wirtschaft heißt nicht um­
sonst Volkswirtschaft. Ihre ge­
samte Entwicklung ist dem Woh) 
des Volkes untergeordnet. Wir 
haben es in der Hand, alle Ver­
lustkanäle zu schließen, wenn 
wir für diese Sache all unsere 
Partei-, Sowjet-, Gewerkschafts­
und Komsomolorganisationen, das 
ganze Volk gewinnen. Die akti­
ve Einbeziehung aller Werktäti­
gen in die Verlustbekämpfung Ist 
eine gute Form der Teilnahme 
der Massen an der Leitung der

für die Lösung wichtiger und 
komplizierter Aufgaben zu mobi­
lisieren, wobei Ihm alles Positive, 
alle guten Tendenzen als Stütze 
dienen.

Mit dem Namen Leonid Il­
jitsch Breshnews ist untrennbar 
die Ausarbeitung des grandiosen 
Frtedensprogramms verbunden, 
das vom XXIV. Parteitag ange­
nommen und vom XXV. und 
XXVI. Parteitag der KPdSU ver­
tieft und unterentwickelt wor­
den ist. Kein anderer Politiker 
und Staatsmann der Gegenwart 
hat einen so entscheidenden Bei­
trag zur Erhaltung und Festi­
gung des Friedens auf der gan­
zen Welt, zur Abwendung der 
Gefahr eines thermonuklearen 
Krieges geleistet wie Leonid Il­
jitsch Breshnew.

Und heute hat Leonid Iljitsch 
eindringlich davon gesprochen, 
daß der Frieden für eine glückli­
che Zukunft und für den Fort­
schritt der Menschheit erhalten 
werden muß, nachdem er die Po­
sition des Zentralkomitees der 
Partei und der sowjetischen Re­
gierung dargelegt hat. Wie be­
reits gesagt wurde, bevorzugen 
wir einen Frieden, bei dem die 
Rüstungsniveaus Immer geringer 
werden, die Maßstäbe und die 
Qualität der Zusammenarbeit auf 
allen Gebieten aber ständig 
wachsen und vervollkommnet 
werden. Sollte es jedoch notwen­
dig sein, dann werden wir aus­
sagekräftige Mittel finden, um 
unsere Lebenslnteressen zu schüt­
zen.

Unsere Republik, unser ganzes 
Volk unterstützt voll und ganz 
den außenpolitischen Kurs der 
Partei, betrachtet die Politik als 
seine Herzenssache. Und heute 
erklären wir, daß die Georgische 
ebenso wie die anderen Republi­
ken Transkaukasiens Immer eine 
zuverlässige Bastion an den Süd­
grenzen unseres großen Vaterlan­
des sein wird.

Mit diesen Gedanken, diesen 
Gefühlen, mit solch guter, opti­
mistischer Einstimmung schlägt 
Sowjetgeorgien eine neue Seite 
seiner Geschichte auf und tritt dn 
sein siebentes Jahrzehnt ein, 
glücklich und wohlgemut, voller 
Kraft (und Energie.

Die Rede des Genossen E. A. 
Schewardnadse wurde wiederholt 
von alhaltendem Bedfall unter­
brochen.

Zum ruhmreichen Jubiläum 
der Werktätigen Georgiens gratu­
lierten herzlich die Delegations­
leiter: von Moskau — das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Erster Sekretär des 
Stadtkomitees der KPdSU V. W. 
Grischin, von Leningrad — der 
Zweite Sekretär des GebLetspar- 
telkomltees der KPdSU N. J. 
Suslow.

Unter den Klängen eines 
liehen Marsches betreten 
Saal, mit entfaltetem Banner und 
lm Stechschritt marschierend. 
Angehörige der sowjetischen 
Streitkräfte. Sie versicherten, 
daß sie auch künftig die helll-

feler- 
den

Angelegenheiten der 
schäft.

Genossenl Der XXVI. 
tag der KPdSU hat der 
mäßigen und politischen

GesfeU-
Partei- 
arbelts- 

___ ___ __  , _____ Aktivi­
tät des ganzen Sowjetvolkes auf­
stachelnde Impulse versetzt. Die 
Beschlüsse des Parteitags wecken 
die Gedanken der Manschen, ver­
stärken den Sinn, für das Neue. 
Die Atmosphäre des Auf­
schwungs, von der der Parteitag 
getragen war. hat das ganze 
Land ergriffen. Das ‘ Frühjahr 
des neuen Planjahrfünfts haben 
de Sowjetmenschen nicht 
schlecht bewältigt: die statisti­
schen Daten beweisen es glaub­
haft. Jetzt kommt es darauf an, 
keinen Tempoverlust zuzulassen 
und die erzielten Erfolge zuver­
lässig auszubauen und neuen 
Marksteinen entgegen zustreben. 
Ich bin sicher, daß auch Ihre Re­
publik nicht enttäuschen wird! 
(Anhaltender Beifall).

Gestatten Sie mir, Genossen, 
Jetzt noch kurz auf einige .Interna­
tionale Probleme elnzugchen. D e 
außenpolitischen Ideen des XXVI. 
Parteitages der KPdSU tun Ihr 
Werk, legen den Weg für einen 
ernsten politischen Dialog, für 
Verhandlungen zu Karotnalpro- 
blemcn von Krieg und Frieden 
frei. Ohne diese großen und küh­
nen Initiativen, die von unserem 
Parteitag unterbreitet wurden, 
wäre die gegenwärtige politische 
Landschaft flach und ausdrucks­
los wie Kaukasien ohne den Kau­
kasus. (Beifall). Drei Mona|e 
sind nach dem Parteitag vergan­
gen. Trotzdem hat keines der von 
uns für die Diskussion vorge­
schlagenen Themen etwas an sei­
ner Bedeutung verloren, lm Ge­
genteil. Ihre Aktualität nimmt zu.

Greifen wir als Beispiel den 
Raum des Nahen Ostens heraus, 
der Georgien und unserem gan­
zen Land tatsächlich nah ist. Was 
dort vor sich geht, ist grausam, 
tragisch und gefährlich, 
man denn die Augen vor 
rechtlosen Lage und vor 
Leid von Millionen Palästinen­
sern verschließen? Kann man 
denn gegenüber dem Schicksal 
Libanons, der von der Israeli­
schen Soldateska zerfleischt wird 
und buchstäblich verblutet, gleich­
gültig bleiben? Ein unbedachter 
Schritt, und ein Kriegsbrand 
kann den ganzen Raum des Nahen 
Ostens erfassen. Und keiner weiß, 
wie weit der Brand seine Funken 
sprühen würde.

Die Sowjetunion hat einen 
Vorschlag unterbreitet, der eine 
gute Chance bietet, gemeinsam 
für die Stabilisierung der Lage 
im Nahen Osten zu wirken, es 
handelt sich um die Einberu­
fung einer internationalen Konfe­

Kann 
der 

dem

die

der 
ZK 
Be- 
der 
ZK 
des

Tadshikl- 
der Erste 

Kommu-

gen Grenzen der Heimat wach­
sam schützen und das friedliche 
Aufbauwerk der Sowjetmenschen 
zuverlässig hüten werden.

Grußansprachen hielten
Leiter der Delegationen der 
Unionsrepubliken: Der Kandidat 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Vorsitzende des Mini- 
sterrats der RSFSR M. S. Solo- 
menzew, das Mitglied des Pol t- 
büros des ZK der KPdSU, Er­
ster Selp'etär des ZK der Kom­
munistischen Partei der Ukraine 
W. W. Schtscherbizki, der Kan­
didat des Politbüros des ZK 
KPdSU, Erste Sekretär des 
der Kommunistischen Partei 
lorußlands T. J. Kisseljow. 
Kandidat des Politbüros des 
der KPdSU, Erste Sekretär 
ZK der Kommunistischen Partei 
Usbekistans Sch. R. Raschidow, 
das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Erster Sekretär 
des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans D. A. Kuna­
jew, der Kandidat des Politbüros 
des ZK der KPdSU, Erste Se­
kretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Aserbaidshans G. A. 
Alijew, der Erste Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Litauens P. P. Griskiavlcus, der 
Vorsitzende des Präsidiums des 
Oberstem Sowjets der Moldaui­
schen SSR I. P. Kalin, der Erste 
Sekretär des ZK der Kommuni­
stischen Partei Lettlands A. E. 
Voss, der Erste Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Kir­
gisiens T. U. Ussuballjew, der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei 
stans D. Rassulow, 
Sekretär des ZK der 
nistlschen Partei Armeniens K. S. 
Demirtschjan, der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der Turkmenischen SSR 
B. Jaskulljew, der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der Estnischen SSR I. G. 
Kebln.

Die Redner unterstrichen, daß 
die hohe Einschätzung der Er­
rungenschaften Sowjetgeorgilens, 
die aus der Rede des Genossen 
L. I. Breshnew und aus dem 
Grußschreiben des ZK der 
KPdSU, des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR und 
des Minis terrata-der UdSSR her­
vorgeht, alle Sowjetmenschen 
freut, denn das Gedeihen der 
Schwesterrepublik ist ein weite­
res Zeugnis für dile entschiede­
nen Vorteile der sozialistischen 
Gesellschaftsordnung, das Ist 
die Leninsche Nationalitätenpoli­
tik in Aktion. Die tief argumen­
tierte Rede von Leonid Iljitsch 
Breshnew, sagten die Redner, 
beleuchtete neue Seiten in der 
Entwicklung unserer multinatio­
nalen Union und zeigte, mit wel­
cher Standhaftigkeit die KPdSU 
und der Sowjetstaat die Sache 
des Friedens verteidigen. Dir 
aus Ihr resultierenden Leitsätze 
und Schlußfolgerungen werden 
dazu dienen, die Kräfte auf die 
erfolgreiche Realisierung der Be­
schlüsse des XXVI. Parteitags der

so 
,,so- 

elner 
B e d r o hung“

renz über diese Frage. Unser Vor­
schlag hierzu hat in den arabi­
schen Ländern und in vielen an­
deren Staaten einen breiten posi­
tiven Widerhall gefunden.

Wir sind für aktive Verhand­
lungen lm Interesse der Gesun­
dung der Internationalen Bezie­
hungen. Das trifft voll und ganz 
für die Lage lm Persischen Golf 
und um Alghanlstan zu. Sie hat 
sich deshalb zugespitzt, well Wa­
shington massiven Druck auf 
Iran auszuüben versuchte und 
eine Intervention gegen die af­
ghanische Revolution organisier­
te. Die Situation Ist Infolge der 
beispiellosen Konzentration der 
Streitkräfte der USA in dieser 
ganzen Region noch gespannter 
geworden.

Wie soll man.die Atmosphäre 
entspannen? Wir sehen einige 
Möglichkeiten, nämlich über u.e 
Gewährleistung des Friedens und 
der Sicherheit lm Raum des Per­
sischen Golfs und über die Re­
gelung der Lage um Afghanistan 
getrennt zu verhandeln oder die 
.ntcnnatlonale Aspekte dieser bei­
den Fragen in Verbindung mit­
einander zu diskutieren. Dabei 
muß freilich die Souveränität al­
ler Staaten dieser Zone zuverläs­
sig geschützt sein. Von einer Ein­
mischung in ihre inneren Ange­
legenheiten kann keine Rede 
sc.n. Die Sowjetunion Ist also zu 
Verhandlungen, dabei in ver­
schiedenen Varianten, bereit. 
bcnLmm ist nur, aaß man sich lm 
Lager der NATO, wo man 
gern Lärm wegen einer 
wjetlschen Expansion”, 
,,sowjetischen ” 
schlägt, über unsere Vorschläge 
immer noch ausschweigt.

Gegenüber Afghanistan haben 
wir eine klare Position. Wir sind 
für seine volle Unabhängigkeit, 
respektieren seinen Status eines 
nichtpaktgebundenen Landes. Die 
bdSbR ist ebenso wie Afghani­
stan selbst für eine politische Re­
gelung, die dem unerklärten 
Krieg gegen Afghanistan e*n 
Ende setzen und ihm zuverlässige 
Garantien gegen eine Einmi­
schung geben würde.

Ein Abkommen über eine po­
litische Regelung würde es er­
möglichen, im Einvernehmen nut 
der afghanischen Seite die Ter­
mine und Modalitäten des Abzugs 
der sowjetischen Truppen aus 
Afghanistan festzulegen. Der 
Verzicht auf eine Wiederaufnah­
me der Intervention gegen Afgha­
nistan muß gesichert und garan­
tiert sein. Der Truppenabzug 
könnte sich sukzessiv mit der 
Verwirklichung der erzielten Ver­
einbarungen vollziehen. Die An­
gelegenheit kommt vor allem we­
gen der hartnäckigen Weigerung 
der pakistanischen Führer nicht 
voran, sich mit Afghanistan zu 
einigen und die Einmischung in 
dessen Angelegenheiten einzu­
stellen.

Genossen! Wir haben kürzlich 
den Tag des Sieges begangen.

KPdSU, der Aufgaben des elften 
Planjahrfünfts zu mobilisieren.

Der Politik der Partei, sagten 
die Redner, verdanken wir die 
Arbeitsleistungen, die Freude, 
in der Atmosphäre einer wahrer 
Volksmacht zu leben, unter Frie­
dens Verhältnissen zu arbeiten und 
zu lernen, von der Unerschütter­
lichkeit der Grenzen unseres Va­
terlandes und der Errungen­
schaften des Sozialismus über­
zeugt zu sein. Die Politik der 
Kommunistischen Partei erfüllte 
mit neuem Inhalt die jahrhunder­
telangen Freundschaftsbeziehun­
gen unserer Völker und formte 
zwischen ihnen wahrhaft brüderli­
che Beziehungen. Die durch die 
KPdSU zementierte Einheit und 
das feste Klassenbündnis halfen 
unseren Völkern, Im tödlichen 
Kampf gegen den Faschismus zu 
siegen.

Die Sowjetmenschen, wurde In 
der Festsitzung betont, sind fest 
entschlossen, das laufende Jahr 
zu einem Jahr der Stoßar­
beit zu machen, eine würdige Ge­
schichte des .neuen Planjahrfünfts 
zu beginnen, die Wirtschafts­
und Verteidigungsmacht der Hei­
mat ständig zu festigen.

Der Redner hob hervor, daß 
die Werktätigen des ganzen Lan­
des. die die Innen- und Außen­
politik der Kommunistischen Par­
tei und des Sowjetstaates ein­
mütig billigen und wärmstens un­
terstützen, dem ZK der KPdSU, 
seinem Politbüro und Leonid Il­
jitsch Breshnew ihren aufrichti­
gen Dank für die unermüdliche 
Sorge um das Wohl des Volkes 
und den Frieden auf der Erde 
äußern.

Einmütig und mit großem 
Elaji nahmen die in der Festsit­
zung Anwesenden ein Grußschrei­
ben an das Zentralkomitee der 
KPdSU, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, den Mi­
nisterrat der UdSSR und Genos­
sen L. 1. Breshnew an.

E. A. Schewardnadse sprach 
das Schlußwort. Er versicherte 
dem Zentralkomitee der KPdSU, 
dem Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR, der Sowjetre­
gierung und persönlich Genos­
sen L. I. Breshnew, daß die Kom­
munisten und alle Werktätigen 
Sowjetgeorgbens einen neuen 
Aufschwung jm wirtschaftlichen 
und kulturellen Aufbau anstre- 
bon, neue Erfolge In der weite­
ren wirtschaftlichen und sozia­
len Entwicklung der Republik er­
zielen werden.

Als gebe er die Stafette der 
Arbeitstaten der Väter und Groß­
vater an die Söhne und Enkel 
weiter, erteilte der Vorsitzende 
das Wort zur Begrüßung an ile 
Junge Generation der Republik— 
an die Komsomolzen, Pioniere 
und Oktoberkinder. Sie versl- 
herten, daß cle treue Fortsetzer 
ier ruhmreichen Taten der Le­
ninschen Partei sein werden.

Die Festsitzung wird für ge­
schlossen erklärt. Ihre Teilneh­
mer singen stehend die „Interna­
tionale . (TASS)

ln einem Monat Jährt sich zum 
40. Mal der Beginn des Großen 
Vaterländischen Krieges, Diese 
Daten, der 9. Mal und der 22. 
Juni, sind Anlaß, sich wieder und 
wieder darüber Gedanken zu ma­
chen, was In Europa geschieht, 
von wo zwei Weltkriege ausge­
gangen sind. In den 70er Jahren 
kam Europa in den Genuß der 
Entspannung. Doch Jetzt wandelt 
sich die Situation zum Schlech­
teren. Das liegt vor allem an dem 
NATO-Beschluß, in Westeuropa 
neue amerikanische Mlttelstrek- 
kenraketen zu stationieren. Die­
ser kürzlich auf der römischen 
NATO-Ratstagung erneut be­
stätigte Plan des Blocks soll da­
zu dienen, den übermäßigen Hun­
ger des Pentagons zu stillen. Mit 
den Sicherheitsinteressen der 
Europäer stimmt dies in keiner 
Weise überein. Jjie Frage der 
Begrenzung und sogar Verringe­
rung der Raketenkefnwaffen in
Europa auf der Grundlage der 
Kräftebalance und der Einhal­
tung des Prinzips der Gleichheit 
kann und muß durch Verhandlun­
gen gelöst werden. Wir sind dazu 
bereit. Jetzt hat Washington das 
Wort.

Zugleich muß Ich mit allem 
Nachdruck erklären: Wir können 
die Stationierung neuer amerika­
nischer Rakete mternwaffen, die 
auf die UdSSR und auf unsere 
Verbündeten zielen, nicht unbe­
antwortet lassen. In diesem Fall 
werden wir verpflichtet sein, an 
zusätzliche Verteidlgungsmaßnah- 
men zu denken. Wenn es sein 
muß, Anden wir beachtliche Mit­
tel, um unsere Lebensinteressen 
zu schützen. Dann sollen die 
NATO-Planer nicht klagen. (An­
haltender Beifall).

Doch die Wahl liegt. Ich wie­
derhole, nicht bei uns. Ein auf 
gegenseitiger Abschreckung be­
ruhender Frieden Imponiert uns 
nicht. Wir ziehen einen Frieden 
vor, bei dem die Rüstungsniveaus 
Immer niedriger werden, hinge­
gen sich die Dimensionen und die 
Qualität der Zusammenartelt In 
allen Bereichen vergrößern und 
vervollkommnen. (Beilall).

Die Sowjetunion tritt für Ab­
kommen ein, die der militärischen 
Konfrontation zwischen der 
NATO und dem Warschauer Ver­
trag die Schärfe nehmen können. 
(Beifall). Diesem Zwecke dient 
unter anderem der Vorschlag, 
eine Konferenz über militärische 
Entspannung und Abrüstung In 
Europa einzuberufen. Zur Zelt 
wird die Frage der Konferenz auf 
dem. Treffen von Vertretern der 
35 Staaten in Madrid erörtert. 
Ein großer Schritt, der darauf 
gerichtet Ist, Hindernisse für de­
ren Einberufung aus dem Wege 
zu räumen, war die Erklärung 
der UdSSR über ihre Bereit­
schaft, die vertrauensbildenden 
Maßnahmen auf den gesamten 
europäischen Teil unseres Landes 
auszudehnen. Voraussetzung ist 
natürlich, daß auch die westli-

niedergelegt

W. I. 
sich 

Denkmal für den Begründer 
Kommunistischen Partei und 
ersten sozialistischen Staates 
Welt.

Kuna-
W. W.
Alijew, 
Raschl-

E. A.
Se- 
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der 
Re- 
die 
De-

Alle Erfolge, die Sowjetgeor­
gien in sechzig Jahren erzielt 
hat, sind das Ergebnis der Reali­
sierung des Vermächtnisses von 
Wladimir Iljitsch Lenin, der 
strikten Durchführung der Lenin­
schen Nationalitätenpolitik.

Am 21. Mal, dem Vorabend 
der Feier des 60. Jahrestags der 
Gründung Sowjetgeorgiens und 
der Kommunistischen Partei Ge­
orgiens kamen Vertreter der Ar­
beitskollektive, Partei-, Sowjet- 
und gesellschaftlichen Organisa­
tionen der Republikhauptstadt, 
Veteranen der Partei und der 
Arbeit auf den Zentralplatz von 
Tbilissi, der den Namen * 
Lenins trägt. Hier erhebt 
das 
der 
des 
der

Die Versammelten begrüßten 
herzlich Leonid Iljitsch Bresh­
new, der hierher gekommen war. 
Zusammen mit ihm erschienen 
V. W. Grischin. D. A. 
Jew. D. F. Ustinow, 
Schtscherbizki. G. A. 
T. J. Kisseljow, Sch. R. 
dow, M. S. Solomenzew, 
Schewardnadse, die Ersten 
kretäre des Zentralkomitees 
Kommunistischen Parteien 
Unionsrepubliken, führende 
Präsentanten Georgiens und 
zum Jubiläum eingetroffenen 
legatlonen.

Aus den Mikrofonen hört man 
das Glockenspiel des Kremls. 
Über den Platz klingt die erha­
bene Welse des Liedes „Lenin ist 
immer mit uns“.

Genosse L. I. Breshnew legt 
am W.-l.-Lenln-Monument einen 
Kranz nieder.

Weitere Kränze wurden vom 
ZK der Kommunistischen Par­
tei Georgiens, dem Präsidium des 
Obersten Sowjets der Georgischen 
SSR und dem Ministerrat der 
Republik, von den Streitkräften 
der UdSSR, von den Delegatio­
nen der Städte Moskau und Le­
ningrad sowie von den Unionsre­
publiken niedergelegt.

Anschließend besuchten L. I. 
Breshnew und die anderen Genos­
sen den Siegespark mit dem Grab 
des Unbekannten Soldaten. Dort 
Ist zum Jubiläum der RepubLlk 
und der Kommunistischen Par­
tei Georgiens eine majestätische 
Gedenkstätte des Ruhmes einge­
richtet worden.

Über sde ragt eine Monumen­
talskulptur des Sieges — eine 
In Metall gearbeitete Gestalt der 
Mutter, der werktätigen Frau, die 
Ihren Söhnen für die ehrenvolle 
Erfüllung Ihrer heiligen Pflicht 

chen Staaten einen entsprechen­
den Schritt vollziehen. Diese tun 
Indes aus irgendeinem Grunde 
so, als vergäßen sie das. Wenn 
die westlichen Staaten heute 
nicht bereit sind, zu sagen, wel­
chen Schritt sie ihrerseits zur Er­
weiterung der Zone vertrauens- 
blldendef Maßnahmen tun, so 
könnten sie ihre Antwort nicht 
in Madrid, sondern unmittelbar 
auf der eigentlichen Konferenz 
geben.

Zur Zelt wächst In den Län­
dern Westeuropas die Bewegung 
gegen die Stationierung neuer 
amerikanischer Raketen und für 
die schnellstmögliche Aufnahme 
von Verhandlungen mit der So­
wjetunion. Viele Staatsmänner In 
diesen Ländern sind sich über die 
Notwendigkeit Im klaren, die 
Entspannung aufrechtzuerhalten. 
Und Immer größer wird die Zahl 
derer, die einsehen: Die Politik 
des Verzichts auf Verhandlungen 
und das Vertrauen in die militä­
rische Stärke ist eine Politik des 
Verzichts auf gesunden Men­
schenverstand.

Der große Rustawell sagte vor 
mehr als acht Jahrhunderten: 
,,Zum Vernichten großer Haine 
kann ein Funke nur genügen. 
Menschen, prahlet nicht mit 
Stärke, laßt das torische Vergnü­
gen!" (Beifall). Es wäre gut, 
wenn die Menschen in allen Län­
dern und auf allen Kontinenten 
heute, da schon die Schwelle des 
dritten Jahrtausends unserer -Zeit­
rechnung zu sehen ist, diesem 
weisen Appell Gehör schenken 
und Folge leisten würdenl (An­
haltender Beifall).

Teure Genossen! Ihr Fest Ist 
wunderbar, und Sie begehen Ihr 
Jubiläum würdig. Man kann sa­
gen, daß Ihre Jublläumsfe-itllch- 
keiten vom Geist der Völker­
freundschaft, eines guten Arbeits­
aufschwungs, vom Stolz auf das 
Erzielte und großen Zukunfts­
plänen durchdrungen sind. Und 
das ist sehr gut. (Beifall). Denn 
uns alle erwartet eine große, an­
gespannte Arbeit."

Was könnte Ich Ihnen für die 
Zukunft wünschen? Handelt mu­
tiger, arbeitet noch beharrlicher, 
hebt weiter das Ansehen Sowjet­
georgiens. Die Sowjetmenschen 
sind überzeugt, daß Ihre sonnige 
Republik unser Land noch oft 
mit neuen Arbeitssiegen erfreuen 
wird (Stürmischer, anhaltender 
Beifall).

Genossen, ich wünsch# Ihnen 
neue Erfolge und großes persön­
liches. Glück! (Anhaltender Bei­
fall).

Es lebe das vierfach ordenge­
schmückte Sowjetgeorgien: (Stür­
mischer, anhaltender Beifall).

Es lebe die unerschütterliche 
Freundschaft der Sowjetvölker! 
(Stürmischer, anhaltender Beifall. 
Alle erheben sich. Die Sitzungs­
teilnehmer rufen im Sprechchor: 
„Ruhm der KPdSU!", „Freund­
schaft!", „Frieden!". Es ertönen 
Hurra-Rufe.) 

vor der Sowjetheimat dankt. Sie 
hält in der Hand einen Elchen- 
zwedg, der die Auszeichnung der 
heldenhaften, siegreichen Solda­
ten versinnbildlicht. Zum En­
semble der Gedenkstätte gehören 
vielstufige Wasserspiele und 
das Mosaikbild „Die Siegesfah­
nen“.

Das Banner unseres Sieges 
über den Hitlerfaschlsmus haben 
die ruhmreichen Söhne Georgiens 
zusammen mit dem ganzen Volk 
des Sowjetlandes bis ans siegrei­
che Ende getragen. Etwa 
700 000 Georgier kämpften im 
Großen Vaterländischen Krieg 
mit. 164 von ihnen erhielten 
den hohen Titel „Held der So­
wjetunion" und mehr als 200 000 
— Orden und Medaillen. Unsere 
Heimat wird es nie vergessen, 
daß zu denen, die das Siegesban­
ner am Reichstag gehißt haben, 
auch der Georgier Meli ton Kan- 
larija gehört hat.

Die Gedenkstätte wurde von 
Leonid lljitsch Breshnew als dem 
ehrenvollsten Gast, der den 
Krieg vom ersten ois zum letzten 
Tag durchgemacht hatte, feierlich 
eingeweiht. Er schnitt das rote 
Band durch.

Die Genossen L. I. Breshnew, 
V. W. Grischin. D. A. Kunajew, 
D. F. Ustinow, W. W. Schtscher­
bizki, G. A. Alijew, T. J. Kisse­
ljow, Sch. R. Raschidow, M. S. 
Solomenzew, E. A. Schewardnad­
se sowie die Leiter der Delegatio­
nen legen Kränze am Ewigen 
Feuer der Gedenkstätte des Ruh­
mes nieder.

Mit einer Schweigeminute wur­
de das Andenken derjenigen 
geehrt, die ihr Leben für die 
Freiheit und Unabhängigkeit der 
sozialistischen Heimat hlngege- 
oen haben.

Bel der Kranzniederlegung am 
Lenln-Denkmal und an der Ge­
denkstätte des Ruhmes wurden 
die Staatshymnen der Sowjetuni­
on und ' ~ ■ '
tonlert.

Die 
schloß 
von Angehörigen 
sehen Streitkräfte 
ston, Fliegern und

der Georgischen SSR in-

feierliche 
mit einem

Zeremonie 
Vorbeimarsch 

der sowjeti- 
— Infanterl- 
Marinern.

* * *

Am gleichen Tag besichtigte 
L. I. Breshnew in Begleitung 
von E. A. Schewardnadse die 
Sehenswürdigkeiten von Tbilissi 
und die Neubauten der georgi­
schen Hauptstadt.

Er wellte Im alten Stadtteil, 
wo gegenwärtig umfangreiche 
Restauratlonsarbelten ausgeführt 
werden. (TASS)



23. Mal 1981 • FREUNDSCHAFT • W J w .!<. >

Alexander ■
HASSELBACH ff” B

David JOST

Die wieder 
aufgewachte Steppe 
prangt unterm 
hellen Firmament. 
Und in dem grünen 
Samt der Gräser 
webt sich 
des Lenzes Ornament.

in der Slepne
mit L^nrang 
in weiter Kunde 
sich zulcunftsfrohe 
Menschen mühn. 
Von Tag zu Tag, 
von Stund zu Stunde

sieht man die Steppe 
schöner blühn.

Mein Steppenland, 
an deinen Weiten, 
an deinen Seen 
jnd blauen Höhn 
kann man genug 
sich nie erfreuen, 
da kann man niemals 
satt sich sehn.

Liebesgeschichten

PLADERS Als Kind...
Hermann ARNHOLD

Als Kind zählt' ich glückstrahlend meine Finger
bis zehn und ich war wie ein Krösus reich.
Zehn Kieselsteinchen, zehn Bonbons, zehn Bleisoldaten.
Dann kam das große Einmaleins mit seinen Riesenzahlen.
Mit meiner zehn, mit diesem Reichtum könnt' ich nicht mehr prahlon. 
Mir schien, ich wäre arm geworden,
In meiner Kindheit endete am Gartenzaun die Geographie.
In meinem Märchenreich war ich der König.

Da kam der Globus, der das Märchenreich zerstörte.

Als Kind......
erlebt' ich jeden Tag als Sonnenfest 
und jeder sang und klang in seiner Melodie 
Wie tief und schwarz sind manche Schatten.
Zur Asche Wurden längst des Gartenzaunes Latten.
Als Kind wollt' ich schnell wachsen,
und tun, was jeden Tag die Großen taten.
Und heute......
schau ich mit Neid aut meinen Jungen, 
der auf die Knöpfe des Transistors drückt.

Was mir einst mehr gelang; ist ihm schon lang gelungen.
Die Zehn, den Gartenzaun hat lachend er bezwungen.
Des Autos Sreuer dreht er, hupt beglückt.....
Mit seinen Fingern, diesen Zehn 
bastelt er Raumschiffe geschickt.
Wie wird ihm seine Kindheit mal erscheinen?
Nur als dies Bild: daß er gespielt im Frieden 
und im SONNENSCHEINEI

Welch ein Glück.,.
Welch Glück, daß wir einand' 

gefunden, 
daß in den Herzen Liebe sprießt! 
Denn Gram und Wehmut, kaum 

empfunden, 
vergehn, wenn du mich grüßt.
In Grün stehn Wald und Feld, 
bunt blüht die ganze Welt. 
Wie schön, daß wir zu zweit 
zur frohen Frühlingszeit: 
Die Welt ohn' Frühling wär* 
wohl freudeleerl

Wenn ich mit dir allein, 
vereint mit dir kann sein, 
dann ist die Welt so schön!
Und jedes Wiedersehn 
ist heller Sonnenschein 
für uns allein!

Rimma KASAKOWA

je. üân ähnlich der Erde
lcn Pin âhnlicn der Erde 
die äonenlang wüst war und 

öde.
Es gewöhnte der Himmel 
sich an mich wider Willen und 

spröde.

Regen schlug mich.
Die Sonne
ließ mit glühendem Strahl micn

■* verzenren.
Wie ein Heer schritt die Zeit 
über mich hin mit all ihrer 

Schwere.

Doch dafür, 
daß ich hartnäckig strebte 
zum Himmel, zur Sonne, 
haben Regen und wandernde 

Winoe 
lieb mich gewonnen.

Sie gewannen mich lieb 
und sie schenkten mir Güter in

Menge, 
und sie ließen mich ziehn 
über Ebenen und über Hänge.

Aufrecht schreit ich dahin, 
über mir ist der frühere Himmel. 
Und ich lach und ich sing,

wo den andern versagt ihre 
Stimme.

Aufrecht schreit ich dahin, 
unter mir ist das frühere Blühen. 
Fürchte nichts auf der Weir, 
denn darauf ist das Recht mir 

verliehen.

Bin den Birken verwandt 
und den Bächen, die spöttisch 

enteilen.
Meine Kränkungen all 
kann der staubige Wegericn 

heilen.

Nicht um Obdach noch Brot 
noch um Licht muß ich jemanden 

flehen, 
denn ich bin ja verwandt 
allen Hainen, den Tälern und 

Höhen.

Und wenn Unheil mir droht, 
braucht man nur meinen Namen 

zu hören.
Ich bin allen verwandt. 
Jeder Baum wird mir Obdach 

gewähren.

Deutsch von
Sepp Österreicher

In tausend Stimmen singt, 
in tausend Liedern klingt 
der Frühling weit und breit 
zu jeder Jahreszeit:
Die Welt ohn' Frühling wär 
wohl liebeleerl
Welch Glück, daß wir einand' 

gefunden, 
daß in den Herzen Liebe sprießt! 
Denn Gram und Wehmut, kaum 

empfunden, 
vergehn, wenn du mich grüßt.

• • •

Du wandels) als Wolke — 
bald grau, bald blau, 
bald rosa-leis, 
bald schneeschneeweiß — 
an meinem Himmelsbogen. 
Als lila Schneeglöckchen 
winkst du mir zu.
Als zart-zartweißes

Flöckchen — 
sacht-sacht — kommst du 
auf meine Lippen — 
liebeslechzend und 
-zerschmelzend — 
sanft herabgellogen.
Als Sturmwind-Wasserfall — 
freud- und leidverheißend, 
fels- und herzzerreißend — 
stürzt du — ein Flammenmeer!— 
auf mich herab und schlägst 
mir unheilbare Wunden 
tief in meine Brust, 
Freigebig stillst du dann 
als Wolkenbruch und Regenguß, 
als herbstlich-herber Wein 
mir meinen großen Durst.
Ein Strom bist du — 
ohn' Rast und Ruh, 
unzâhmbar-wild—, 
der einmal nur, 
ein einzig-einzigmal 
sein Opfer an sich drückt 
und glück- und schmerzerfüllt 
mit seinem Labetrunk 
mich Durstigen erquickt 
und mein Verlangen stillt.

Wenn wir uns aber 
nicht getroffen hätten 

-------------------------------------------------------------------- I

Kurz vor Mitternacht landete noch ein Flug­
zeug. Die Menschen traten in die feuchtkalte 
Luft und zogen unwillkürlich ihre Mäntel fcstei 
um sich. Eine dunkle, nur von den Blicken der 
elektrischen Lichter durchfurchte Nacht emp­
fing die späten Gäste, Ein junger Mann in kur­
zer Windjacke, ohne Kopfbedeckung, einen leich- 
len Koffer in der Hand, ging langsam unter 
den Eilenden dahin, ein leichtes Frösteln un­
terdrückend. Hier in der Stadt Kuibyschew lebte 
sein Onkel und er wollte ihn besuchen. Der 
Onkel wohnte aber irgendwo am Stadtrand ganz 
allein, mit seiner Frau. Die drei Kinder, alles 
Mädchen, längst verheiratet, halten ihre eige­
nen Familien und lebten in anderen Städten. 
Als der Onkel das große Haus baute, wirkte er 
als Mechanisator im Kolchos. Jetzt hat sich die 
Stadt so breit gemacht, daß das Kolchosdorf zu 
ihrem Vorort wurde. Onkel und Tante hofften, 
daß es ihm. dem Neffen, bei ihnen gefal­
len und er in das leere Haus neues Leben brin­
gen werde.

Karl Oster, so hieß der junge Mann, heirat 
das Gebäude des Flughafens, schritt im Warle­
saal die Reihen der Bänke ab, einen freien Platz 
suchend. Er fand ihn nicht, stand einige Minu­
ten unschlüssig herum und ging dann zur Aus­
kunft. um sich über eine Fahrgelegenheit zu er­
kunden. Vor sechs Uhr morgens gab es keinen 
Bus. Fast fünf Stunden hier herumstehen. Was 
tun? Eine helle Frauenstimme meldete durch 
die Funkanlage des Flughafens ununterbrochen, 
wohin Flugzeuge abflogen, woher welche einge­
troffen waren.

Langsam schritt er weiter. So kam er zum Ein­
gang des Restaurants und trat ein, blieb an der 
Tür stehen, denn auch hier waren alle Plätze 
besetzt. Er wollte sich schon umdrehen und ge­
hen, als sein Bljck auf einen abgelegenen Tisch 
fiel, an dem mehrere Uniformierte saßen, schein­
bar die Mannschaft eines Liners. Doch wer sitzt 
denn dort? Nein, er irrt sich nicht, das ist Ve­
ra, seine ehemalige Klassenkameradin. Un­
willkürlich machte er einige Schritte in den Saal 
hinein. Vier Männer und zwei Frauen saßen dort 
— Flieger und Stewardessen.

Du hattest diese Vera ja ganz vergessen, 
sagte ihm eine innere Stimme. Nein, vergessen 
nicht! Sic fehlte, fehlte ihm immer, das wußte 
er ganz bestimmt. Aber was ist denn das für ein 
langer Schlaks da neben ihr, der ihr Reveren­
zen macht? Der ist zweimal so alt als sic. Man 
müßte hingehen, ihm eine in die Fresse hauen, 
Vera an der Hand nehmen und nicht mehr los­
lassen.

Da stand sie auf einmal vor ihm. „Du, Karl, 
wo kommst du her?" Ihre Augen, er nannte sie 
früher scherzhaft Katzenaugen, funkten echte 
Freude. Er aber, der Unglücksvogel, stand da 
wie ein Butzemann und brachte keinen Laut 
hervor.

„Komm, Karl, zu uns an den Tisch. Dort ist 
noch Platz", zog sie ihn mit sich.

„Das ist Karl, mein Schulkamerad”, sagte sie, 
und man rückte zusammen. „Kommst du jetzt 
geradewegs aus der Armee?“ Er hickte und 
dachte sogleich, ob die nicht meint, ich sei 
stumm.

„Ich will hier Onkel und Tante besuchen”, 
kam dann doch sein Sprachvermögen zurück. 
„Vielleicht werde ich hier immer bleiben, hof­
fen die Alten zusammen mit meiner Mutter. Zu 
Hause wäre cs auch ohne mich voll genug, sagt 
Mama. Und du?”

„Ich? Ich bin nach einem kurzen Lehrgang bei 
der Zivilluftfloltc. Schon über ein Jahr.”

Karl schielte nach dem Langen, der zuvor mit 
Vera geliebäugelt hat und jetzt der anderen 
Stewardeß Späßchen präsentierte. Ein Schau­
spieler, denkt Karl, will mir vormachen, er ha­
be kein Interesse für Vera.

„Iß doch, iß, wirst hungrig sein!“ Aus seinen 
Gedanken geschreckt, begann Karl hastig zu 
essen, hörte aber sogleich wieder auf, denn er 
hatte gar keinen Hunger.

„Wann fliegt ihr, Vera?” er sah sie an und 
seine Augen stellten andere Fragen. Ihre Blicke 
sprachen auch nicht das, was sie antwortete: 
„In einer Stunde. Morgen sind wir zu Hause.”

Das Mädchen erhob sich dann ruckartig und

sagte zu dem Flieger, der ihr gegenüber am 
Tisch saß: „Iwan Fjodorowitsch, ich komme 
rechtzeitig zum Flugzeug. Jetzt möchte ich mit 
Karl gehen.”

„Aber bitte, bitte, Verotschka!” war die Ant­
wort und die beiden gingen. Draußen war cs 
noch dunkler und kälter geworden.

„Karl, ich weiß nicht, warum wir uns auf 
einmal nicht mehr geschrieben haben?”

„Ich weiß cs. Ich hatte im Brief gefragt, das 
war sehr untaktisch, ob du dich nicht mii Kolja 
triffst, der in der Schule so schlimm auf dich war 
lind in der Bauhochschule studiert. Danach 
schriebst du mir nicht mehr.”

„Stimmt. Da grollte ich. Und du konntest 
nicht nochmals schreiben. Diesen Kolja hab ich 
schon hundert Jahre nicht gesehen.“

„Ja, ich hätte schreiben sollen. Dachte aber 
cs sei mit euch beiden wirklich so...“

„War aber nicht so. Ich, dumme Gans, habe 
nur an dich gedacht.”

„Schneidest auf. Früher habe ich so etwas bei 
dir nicht bemerkt. Der Lange dort am Tisch hat 
dich mit seinen gierigen Blicken vorhin fast 
verschlungen."

„Viktor Petrowitsch? Ha, ha, ha! Der ist 
verheiratet, hat zwei Kinder, von denen er stun­
denlang erzählen könnte."

„Daß du beruflich fliegst, möchte ich aber 
nicht haben“, lenkte er ab. „Wenn so ein Flug 
zeug abfällt, sind doch alle verloren."

„Unsere fallen nicht.“
Sie schwiegen einige Augenblicke, ein kalter 

Wind fauchte sic an und sic rückten näher an­
einander.

„Ich freue mich so, daß wir uns getroffen ha­
ben. Karl!"

„Meinst, ich weniger!" Und er ergriff ihre 
Hände und küßte sic stürmisch, dann preßte er 
ihren warmen Körper an sich und küßte ihr noch 
ungestümer Gesicht, Augen. Lippen. Sie ver­
suchte zuerst, irgendwie seine Tollheit zu zü­
geln, schlang aber dann die Arme um seinen 
Hals und küßte ihn selbst.

„Karl, Liebster, ich muß gehen!”
„Wie. schon gehen?”
„Welch ein Glück, daß wir uns getroffen ha­

ben! Welch ein Glück!” Sic löste sich aus seiner 
Umarmung. „Ich muß jetzt wirklich schon ge­
hen. Ich warte nicht auf Briefe, ich warte anl 
dich, Karli“

Welch ein Glück — diese Worte tönten noch 
in ihm nach, als sie schon lange gegangen war 
„Wenn wir uns aber heute nicht getroffen hät­
ten? Wenn dieser Zufall nicht eingelreten wäre?” 
dachte Karl und sagte sich dann: Möge kommen 

•'was will, in einer Woche bin ich bei ihr.

Auf einer Bank 
am Springbrunnen
Zwei alte Menschen sitzen auf einer Bank am 

Springbrunnen auf dem Theaterplatz. Ein Mann 
mit dem Aussehen eines Menschen, der herz­
krank ist. Sein Gesicht ist reichlich mit Haar­
stoppeln verwachsen, wahrscheinlich hat er sich 
schon einige Tage nicht rasiert. Eine Frau, 
klein von Wuchs mit feiner, fast mädchenhafter 
Figur, obzwar schneeweißes Haar unter dem 
blumigen Kopftuch hervorlugt.

Sie spricht, den Blick zum Boden gerichtet. 
Der Mann, mit dem sie spricht, ist schwerhörig. 
Er hat den Kopf mit dem linken Ohr ihr zuge­
wandt und rückt immer näher. „Spricht doch 
etwas lauter, Dora! Du weißt doch auch. daß. ich 
auf dem rechten Ohr gar nichts mehr höre.”

„Ich sprech so, wie ich es gewohnt bin. Ich 
wiederhole: Ich weiß gut, daß ich zu alt bin, da­
mit ich jemandem als Frau begehrenswert sein 
könnte. Versteh mich richtig, als Frau, nicht als 
Magd. Du aber machst mir schon lange die 
Cour. Na gut schon, Peter, ich nehm dich auf. 
Deine verstorbene Frau ist ja meine Busenfreun­
din gewesen. Und dich kenne ich schon lange. 
Wüßte nicht, was ich dir schlechtes nachsagen 
könnte. Seit meine Kinder weggefahren sind, 
ist auch in der Wohnung Platz mehr als genug. 
Aber hast du mal daran gedacht, wie wir zwei 
miteinander forlkommen werden?”

„Dora, Liebe, ich will dir doch deine alten 
Tage nicht verbittern. Ich weiß, wie das ist. 
Dort halte ich cs aber nicht länger aus. Der 
Schwiegersohn ist ein ordentlicher Mann. Ist 
aber wenig zu Hause, hat so eine Arbeit. Meine

Tochter, die Jüngste, das Mamatöchterchen, die 
hat cs in sich. Ich hätte nie geglaubt, daß es 
solche Furien upter unseren Frauen geben könn­
te. Und was ich alles für dieses Kind getan ha­
bet Sie halte cs zu gut im Elternhaus.” Er saß 
noch immer mit der linken Seite zu der Frau 
geneigt, als lausche er ihre Rede. „Ich bin bei 
ihr noch mehr übrig als das fünfte Rad am Wa­
gen. Meine Wohnung war groß, als wir 1 Kin­
der hatten. Jetzt ist sie zu klein. Ihre Töchter 
sind ja schon erwachsen. Aber cs sind nur zwei. 
Jetzt ist für mich kein Platz mehr. Immer ste­
he Ich jemandem im Weg. .Hast doch noch eine 
Tochter und zwei Söhne', sagt sie, .warum ziehst 
du nicht 7.u der braven Irma? Oder zu den Söh­
nen?' Die anderen Kinder leben alle in ver­
schiedenen Städten. Ich möchte aber nicht weg 
aus dieser Stadt, wo ich mein ganzes Leben 
verbracht habe. Irma wohnt in einer kleinen 
Wohnung, hat drei Kinder. Die Söhne — wie 
wird es bei den Schwiegertöchtern, wenn dich 
die eigene Tochter so behandelt?“

„Laß das Gespräch. Peter, hast mir doch 
schon alles erzählt. Du sagst aber nichts dar­
über, wie wir zusammen vorankommen werden. 
Ich bin schon lange allein, wie wird es, wenn du 
auf einmal da bist."

„Dora, ich verspreche dir alles zu tun, was 
du wünschst. Wirst keine Not mit mir haben, 
denn meine Tochter hat mich mit fester Hand 
gehörig erzogen. Und dann, wie lange leben 
wir denn noch?"

„Siehst du. jetzt redest du so. als wäre es dir 
nur darum, daß ich dich begrabe und beweine 
Zusammen geht man aber, so denke ich, nur um 
zu leben. Ich weiß, was Einsamkeit ist, seit mei­
ne Kinder an die BAM gingen. Mein Solin hat 
sich dort verheiratet, eine Wohnung bekommen 
und wird dort immer bleiben. Seine Frau ist 
auch berufstätig. Gestern bekam ich einen Brief. 
Wo ist er denn?“ Sie kramte in ihrer Handta­
sche. reichte ihm den Brief. „Lies, ich habe keine 
Geheimnisse."

Er nahm den Brief und las, dabei erblaßte er 
und seine Hände begannen merklich zu zittern. 
„Und du fährst hin?” fragte er mit veränderter 
Stimme. „Dora, du fährst?"

„Nein, icli fahre nicht. Bin gewiß schon zu alt 
für Komsomolvorhaben. Hau du nur nicht gleich 
auf die Pauke und mache dir nicht vor, ich sa­
ge deinetwegen ab. Ich liebe diese Stadl auch. 
Hier habe ich viel gutes erlebt und offen gesagt, 
ich möchte auch hier sterben. Nicht etwa, weil 
hier der Friedhof auf so einem lichten Platz 
liegt. Ein Friedhof ist nach meiner Meinung im­
mer ein düsterer Platz. Leben will ich hier, noch 
sehr lange möchte ich hier leben, wo mir alles 
so vertraut und mit schönen Erinnerungen ver­
bunden ist.“

Er hatte sein Taschentuch in der Hand und 
wischte sich den Schweiß von der Glatze, ver­
stohlen auch Tränen aus den Augen.

„Du wiederholst dich auch, Dora, das habe 
ich auch schon mehrmals von dir gehört. Aber, 
Liebe, sag heute, jetzt gleich ja oder nein. Ver­
schiebe die Antwort nicht wieder, ich will heute 
nicht mehr dorthin. Sie haben irgendein Festes­
sen angesagl. Es werden Gäste kommen. Da 
ist für mich ganz und gar kein Platz im Haus."

Die Frau hob zum erstenmal den Kopf und sah 
ihn fest an. Sie hatte klare hellblaue Augen, die 
mit dem Himmelblau des hellen Tages in eins 
zu fließen schienen. Da .straffte sich irgendwie 
der füllige Körper des Mannes, seine Gesichts­
züge wurden schärfer, fester, und eine leichte 
Röte zog darüber hin. Er stand auf und ergriff 
ihre Hände. Sie erhob sich auch, ohne den Blick 
von ihm zu wenden.

„Dora, ich, Dora...” stammelte er und preßte 
ihre kleinen wohlgeformten Hände an seine 
Brust.

„Gut schon, lieber Junge! Ich möchte dich 
auch nicht verlieren. Komm, suchen wir uns ei­
nen Taxifahrer. Wollen deine Siebensachen so­
gleich heimholen. Im Standesamt wird es ja 
auch am /Montag noch recht sein. Wirst mich 
doch nicht betrügen in den zwei Ruhetagen und 
sitzen lassen."

„Dora, Liebste...“ weiter brachte er kein Wort 
mehr hervor.

Helle Tränen standen ihm in den Augen. Un­
geschickt und schüchtern legte er seine Arme um. 
ihre Schultern und sic schmiegte sich plötzlich 
wie eine Junge an seine Brust.

„Komm, Lieber, gehen wir. Man wird schon 
auf unsere Liebelei aufmerksam."

Alexander
FftAN^ Frühfr
Meine erste Einsatzwoche nah­

te sich ihrem Ende. Es war spä­
ter Nachmittag. Ich saß im Büro, 
grübelte, überlegte unc hatte ein 
schlechtes Gewissen. Draußen vor 
dem Fenster hing die sengende 
Augustsonne; in der benachbar­
ten Graphikabteilung brüllte Je­
mand aus aller Kraft ins Telefon: 
im Funk wurde das Erste Kon­
zert für Klavier und Orchester 
von Tschaikowski übertragen. 
Die Redaktion rüstete zum Feier­
abend.

Mein Büronachbar Mendel hat­
te eben seine letzte Kanne Tee 
aufgebrüht, die ,.kriminelle'', und 
schlürfte jetzt das kochendheiße 
Getränk in sich hinein. Aus der 
Hitze und aus meiner verdrießli­
chen Laune schien er sich wohl 
nichts zu machen. Ab und zu 
guckte er ungeduldig zur Wand­
uhr. dann zu mir rüber und 
fragte, ob ich keinen Tee möchte. 
Ich bedankte mich Jedesmal sehr 
höflich und schüttelte den Kopf.

Auf meinem Tischkalender 
hatte Ich eben das fünfte Blatt 
umgewandt. Fünf Arbeitstage in 
Chogol-Merek waren vorbei, eine 
Arbeitswoche, das erste Achtel 
der festgesetzten Frist. Auf Je­
dem Kalenderblatt hatte ich mir 
Notizen gemacht: Montag. Diens­
tag, Mittwoch, Donnerstag. Ein 
Jeder neue Tag reicher an Ereig­
nissen. Und das war das Merk­
würdigste. Eigentlich hatte ich 
mit allem gerechnet, nur nicht 
damit. Ich dachte, ich gehe hoch 
vor Langweile. Es kam aber 
anders.

Die Überraschungen setzten 
am Montag ein. Plötzlich und 
unerwartet wechselte er die 
Sonntagsnacht ab, die ich nach 
der Ankunft allein und schlaflos 
In der engen Stube des Gasthau­
ses verbracht hatte. Er begann 
mit lustigem Hähnekrähcn, mit 
Hundesgebell, Türengeknarr, mit 
dem Gebrüll der Kühe, die der 

j Hirt durch das Dorf auf die Wel- 
den trieb und mit Nachrichten 
aus dem Lautsprecher am K-jto. 
Je höher die Sonne ‘v den Him­
mel stieg und die kleine ländli­
che Welt mit neuen, mir unbe­
kannten' Farben aufblühen ließ, 
desto schneller wich meine
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Spannung. Die Natur hat uns 
wohl alle so geschaffen, daß wir 
in Lhrem Schoß, unter dem zau­
berhaften Eindruck ihrer Schön­
heit, unsere Sorgen vergessen.

Um halb acht bekam ich Be­
such. Ein kleines rundes Männ­
lein drang ohne anzuklopfen in 
mein Zimmer und wollte wissen, 
wie meine Reise nach : Chogoi- 
Merek war, wie ich geschlafen 
hatte und was ich überhaupt von 
einem Dorfleben halte. Ich saß 
halbnackt und geistesabwesend 
auf dem Bett und dachte über 
die komischen Gewohnheiten der 
Menschen nach, die sie sich be­
stimmt noch lange nicht abge­
wöhnen werden. Dann trat eine 
Pause ein.

„Ich heiße Anton. Chefredak­
teur Anton. Und wie ist Ihr Na­
me?" fragte plötzlich der Stören­
fried. So lernte ich meinen neuen 
Chef kennen.

Anderen Mitarbeitern der Re 
dakflon wurde ich anderthalb 
Stunden später frischrasiert, ge­
scheitelt und vollbekleldet vorge­
stellt.

„Das ist unser Junger Prakti­
kant Arno", sagte ledesmal An­
ton, nachdem er mich in noch 
ein Zimmer schob. „Zwei Monate 
wird er bei uns arbeiten, he-he- 
he." Ich gab mir Mühe, die 
neuen Namen zu merken, schüt­
telte Hände und hatte Fragen zu 
beantworten, die sich auf meine 
Lernerfolge, auf mein Interesse 
für Angeln sowie auf meine ga­
stronomischen Eigenschaften be­
zogen.

Zum Schluß kamen wir in die 
Abteilung Landwirtschaft.

Der Abteilungsleiter fehlte. 
Das Zimmer war groß und gut 
eingerichtet. Ein älterer Herr, 
der sich als Mende* vorstellte, 
saß am Tisch, trank Tee und blät­
terte langwellig in einer Zeit­
schrift.

„Na, junger Mann, das da hier 
wird Ihr Zuhause sein ", prokla­
mierte Anton, und mir schien, 
ich hörte etwas Hohn In seiner 
Stimme mitkllngen. Ich wollte 
gerade um Gnade bitten und er­
klären, daß ich in Fragen der 
Landwirtschaft so viel wie nichts 
verstehe, als die Tür aufging

„Outen Morgen!' Mir wurde 

belnhahe schwindllch. Wie In 
einem Film mit beschleunigter 
Geschwindigkeit drehten sich in 
meinem Kopf die Ereignisse des 
gestrigen Tages ab: Nachmittag, 
ich am Rande des Gebietszen­
trums, der graue Moskwltsch auf 
der Chaussee.

Vor mir stand meine gestrige 
Wohltäterin. Kurzes Haar, blaue 
Augen, attraktiv. Sie trug ein 
weißes Kleid und ähnelte wohl 
einer Fee aus Andersens Mär­
chen. Nur die geschminkten Lip­
pen und die modernen Plattform­
schuhe verrieten ihre Angehö­
rigkeit zum zwanzigsten Jahrhun­
dert.

„Guten Morgenl" wiederholte 
sie mit heiterer Stimme und 
reichte mir die Hand. „Mein 
Name ist Lelma!" Ich stand da 
wie ein Idiot und knautschte in 
der Hand die viel versprechende 
Empfehlung des Dekanats an den 
Redakteur der Rayonzeitung von 
Chogol-Merek...

Den übrigen Teil des Tages 
saßen wir im Zimmer, schwatz­
ten, rauchten viel und tranken 
Tee aus Mendels Kanne. Lelma 
erzählte bereitwillig über ihre 
Kindheit, die sie hier verbracht 
hatte, über ihren Entschluß, nach 
der Mittelschule im Heimatdorf 
zu bleiben, obwohl sie ein gutes 
Zeugnis hatte und ohne Schwie­
rigkeiten an jeder Hochschule 
angekommen wäre, über Ihre An­
gelegenheiten und Sorgen. Sie 
war mir sympathisch. Und ich 
mußte zugeben, daß unser Deka­
nat wohl doch nicht ganz ver­
kehrt handelte, als es mich in 
diese Ferne delegiere.

Am Dienstag fuhren wir auf 
Dienstreise. Wir — das heißt Lel­
ma und Ich. Sie holte mich mit 
dem Auto In aller Frühe am Gast­
haus ab. Ich lagerte meine Optik 
auf den Hintersitz und schwang 
mich neben Lelma.

Es ging aufs Feld. Wir sollten 
eine Reportage über den Ernte­
beginn machen. Vorher hatte ich 
noch .nie einer Getreidebergung 
beigewohnt. Ich hatte eine Menge 
darüber gelesen, einige Filme ge 
sehen, Ja, sogar ein Interview- 
Treffen mit einem Ernteheld mlt- 
gemacht, das an unserer Fakultät 
durchgeführt wurde, doch waren 
ps alles optische Eindrücke. Und 

nun sollte ich hautnahe fühlen, 
was Ernte ist. Nach der Dienst­
reise hatte ich meinen ersten 
Beitrag für die Zeitung zu schrei­
ben. So sagte Leima.

Die Getreidefelder begannen 
gleich am Dorfrande. Soweit das 
Auge reichte, zog sich ein gol­
denes Meer hin. Unser Mos- 
kwitsch rollte Feldwege entlang, 
die kein Ende nehmen wollten. 
Der Wind wog die schweren 
goldenen Ähren — eine reiche 
Erntel! Die Sonne stieg über den 
Schlägen und spendete den 
Körnern ihre Kraft.

Endlich waren wir am Ziel. 
Lelma erklärte mir, es seien die 
Schläge der besten Brigade, man 
habe erst heute mit der Mahd be­
gonnen, und davon, was für ein 
Tempo die Brigade einschlägt, 
hängt der Erfolg der ganzen 
Kampagne ab. Mir bot sich die 
Gelegenheit, die erste Reportage 
über die Getreidebergung zu 
machen, eine Ehre, die nach Lei 
mas Worten nur erfahrenen Jour 
nalisten der Zeitung anvertraut 
wird.

Wir liefen quer über Feld, 
über Halmstoppeln und Schwa­
den. Rings um uns hupte und 
dröhnte und ratterte es. Mähdre­
scher fuhren Runde um Runde, 
Traktoren schleppten Wagen mit 
Korn vom Feld. Wir suchten den 
Mähdrescher des Brigadiers. „Da 
kommt erl" Leima wies auf eine 
Maschine, an deren Fahrerhaus 
ein rotes Fähnchen flatterte. Ich 
nahm meine Kamera aus dem 
Koffer und machte ein paar 
Schnappschüsse. Wir stürmten 
106.

Der Brigadier stoppte seine 
Kombine am Feldrand und 
sprang leichtfüßig herab. Ich hat­
te mir einen soliden Mann mit 
kräftigen Händen und ernstem 
Blick vorgestellt und mußte mel 
ne Täuschung bekennen, denn 
Brigadier war ein Mädchen. 
Große dunkle Mandelaugen 
leuchteten aus ihrem Gesicht. 
Welch und zerbrechlich schien 
mir ihre Hand, zu schwach für 
diese Arbeit. Meinetwegen wür­
de für diese Rolle ein Mann bes­
ser passen. Doch die Leiter des 
Kolchos waren anderer Meinung.

Unser Gespräch dauerte kaum 
zehn Minuten. Die Zelt und die 
Brlgadlerln duldeten keine Ver­
zögerung. Ich beschrieb in mei­
nem Notizblock zwei Seiten mit 
Tagesleistungsangaben, fotogra­
fierte das Mädchen nochmals. 
Zum Schluß gab sie mir eine 
Handvoll Welzenkörner. „Pro­

bieren Sie mal, wie unser Brot 
schmeckt", sagte sie und kletter­
te die Leiter zu ihrem stählernen 
Roß hoch. Der Motor brüllte auf, 
die Kombine startete.

Am späten Abend kehrten wir 
ins Dorf zurück, ich bat Lelma, 
mich zum Gasthaus zu bringen. 
Meine Beine dröhnten vom Lau­
fen über die abgemähten Felder.

„Nun, wie hat denn das Brot 
geschmeckt?" fragte Lelma. als 
wir vor meiner Herberge anhiel­
ten. War es Ernst oder Spott? Ich 
wünschte ihr einen guten Abend, 
zuckte mit den Schultern und 
sagte, die Körner seien bitter ge­
wesen.

Mittwoch abends hatte ich 
meinen Beitrag fertig. Vorher 
habe ich noch drei Stunden lang 
in Fachzeitschriften geblättert, 
viel geraucht und sehr lange an 
der Schreibmaschine geklappert. 
Mendel mußte fünfmal Tee auf- 
brühen und war sehr zufrieden. 
Dann überreichte Ich mein Manu­
skript Leima. Ich war stolz auf 
das vollbrachte Werk. Die Kolle­
gen aus der Rayonzeltung sollten 
wissen, wozu ein Meister fähig 
war. Einer aus der Großstadt.

Am anderen Morgen zitierte 
mich Leima in ihr Zimmer. „Ar­
no, seien Sie mir bitte nicht bö­
se. daß ich so direkt anfange, 
schließlich ist es Ja unsere Ar­
beit und Sie ... Ja, Sie..." Sie 
suchte nach dem passenden Wort. 
Ich wußte es schon. Tonfälle die­
ser Art enden gewöhnlich mit 
ähnlichen Worten. Aber was soll 
das..? „Na. auLmlch hat Ihr Bei­
trag... Kurzum, wollen wir nicht 
schwindeln. Mir hat Ihr Beitrag 
nicht gefallen."

Mir verschlug es die Sprache. 
Offensichtlich hatte sie mit einer 
anderen Reaktion gerechnet, doch 
bei mir kommt so etwas selten 
vor. Ich bin nicht von dieser Sor­
te. Ich stand auf, nahm meinen 
Beitrag von Ihrem Tisch und 
ging. Ohne auch ein Wort zu sa­
gen.

Dafür aber sagte Lelma wel­
che. Rund nach fünf Minuten 
kam sic in unser Zimmer, steuer­
te auf mich zu und beschlag­
nahmte den iplßgeratenen Bei­
trag, der im Papierkorb landen 
sollte.

„Sie sind aber ein recht komi­
scher Mensch, Arno." Ihr Gesicht 
war ernst und an Ihrer Stimme 
spürte ich die Entfernung zwi­
schen einem einfachen Praxisre­
porter und einem Abteilungslei­
ter. der dazu noch einen»grauen 

Moskwitsch fährt. „Sie haben von 
mir bestimmt erwartet, ich wür­
de die Hände zusammenscMagen 
vor Entzücken? Sie haben ge­
dacht, ich sei ein kleines Mäd­
chen, das keine blaßse Ahnung 
von JoumaUÄik hat? Sie waren 
sdeh ihrer Kräfte sicher, na ja. 
ein Fachmann, in einem halben 
Jahr kriegen Sie ihr Diplom, wie 
kann es denn anders sein?" Ellne 
Pause entstand. Ich hörte, wie 
Mendel seine Tasse vorsichtig 
von sich rückte: in der schwülen 
Luft summte eine Fliege; drau­
ßen beteuerte jemand: „Morgen 
hab ich frei." In meinen Schlä­
fen hämmerte es wild. So. Jetzt 
hast du die Schnauze voll. Und 
von wen? Von einem Mädchen 
aus einer Rayonzeitungl

„Jawohl, ich weiß. Sie haben 
sich viel Mühe gegeben, sehr 
viel gearbeitet. leider aber 
nicht..., nicht gut genug. Ihr Bei­
trag entspricht nächt den heuti­
gen Forderungen der Journali­
stik, das kann ich ihnen bewei­
sen. Das. was Sie geleistet ha­
ben. sollte eioe Reportage sein. 
Eine Reportage über Getreide­
bergung. ein Bericht über die 
Arbeit der Menschen, unserer 
Mitmenschen, die es selber Ar- 
be.t nennen, und was In Wirk­
lichkeit.... na. wollen wir dieses 
Wort nicht scheuen, was eine 
Großtat ist. Haben säe denn die 
Hitze auf dem Feld nicht ver­
flucht, haben Sie nicht über den 
Staub gemeckert, von dem Ihnen 
der Atem stockte, haben Sie 
nicht gesehen, wer an den Steu­
ern der Kombines saß? Darüber 
sollten Sie schreiben. Über Men­
schen. Über ihre Arbeitsfreude. 
Denn Leistungen kommen nicht 
von selbst, Leistungen werden 
von Menschen erzielt... Und Sie 
berichten über die Vorteile tech­
nologischer Neuerungen, über 
den Durchschnittsertrag in Kana­
da und über dde leistungsstarke 
Technik, die auf den Feldern ein­
gesetzt ist. Die Menschen fehlen. 
Es sind nur Maschinen da."

Sie wurde auf einmal ganz ru­
hig, nahm einen Stuhl. rückte 
ihn an die Wand und ließ s ch 
nieder. Ich sah sie von der Sei­
te an und verfluchte mich in Ge­
danken. Nein. Sie war keine Ab­
tei lungetetterin. Vor allem war 
sie eine Journalistin. Eine Jour- 
nallstlin, eine Frau, der das 
Schicksal wahrscheinlich Striche 
durch ihre Pläne gemacht hat, 
wo sie sich bestimmt ene bes»se- 
re Zukunft erhofft hatte. Oder 

irrte ich mich? Jedenfalls war 
sie ein Mensch mit Grundsätzen.

Jetzt sitzt sie vor mir mit Ih­
ren flatternden Ladern, aufgeregt 
und nervös über einen starrköp­
figen Grünschnabel. der nicht 
einmal begreifen will, daß jede 
Arbeit ein besonderes Herange­
hen erfordert, so auch diese, die 
sie mir anvertraute, daß es in jedem 
Kollektiv seine Traditionen gibt, 
gute Traditionen, die von Jahr zu 
Jahr fortgesetzt werden und die 
man jetzt ausnahmsweise abge­
ändert hat, um einem zugewan­
derten Schreiberling davon ko­
sten zu geben, was sich Leben 
nennt, ihm die Möglichkeit zu 
bieten, daß er einen Beitrag über 
die beste Brigade im Kolchos 
schreibt, einen guten, nein, ei­
nen glänzenden Beitrag, damit 
die Menschen die Zeitung lesen 
und sagen: „Ja, die Mädchen auf 
dem Feld, die leisten wirkliche 
Stoßarbeit, so müssen wir auch 
arbeiten, schämen sollen wir uns, 
wenn wir es nicht schaffen!

Leima richtete sich plötzlich 
auf. „Verzeihen Sie mir bitte 
meine Unbeherrschtheit", sagte 
sie saj>ft, ohne mich annusehen. 
„Wenn ich Ihren Beitrag haben 
dürfte..?" Ich nickte. Ob es nicht 
egal war. wo das Beschreibsel — 
in ihrem oder in meinem Papier­
korb — Liegt?

Als sie weg war, räusperte 
sich Mendel und knurrte: „Du 
sollst sde nicht reizen, Arno. Sie 
hat es ohne dich schwer." Die 
zwei Sätze meines Zimmernach­
bars schütteten bei weitem kein 
Licht auf die Schwierigkeiten un­
serer Abteilungsleiterin, doch ich 
lx-kam plötzlich einen schamroten 
Kopf, bereute meine Idiotische 
Überheblichkeit und dachte an 
den Arger, der mir bevorstand. 
Schließlich waren ja die Pläne 
der Redaktion, eine Aufmachung 
über den Beginn der Erntearbei­
ten im Rayon zu machen, ver­
eitelt. lind ich war schuld daran.

Doch das Gewitter zog vor­
über. Heute morgen beim Tref­
fen mit Anton lächefte er mir 
freundlich zu, zwinkerte ver­
schwörerisch und fragte: „Els
spricht sich herum, Sie hätten 
einen guten Start gemacht?" Ich 
war verblüfft, denn es war be­
stimmt die Auseinandersetzung 
mit Lelma gemeint. Anton 
wü nachte mir weiteren Erfolg 
und ging. Ob die mich alle hier 
nur foppen wollen?

(Fortsetzung folgt)



• Sette 4 • • FREUNDSCHAFT • 23. Mai 1981

Waren für das Volk

LLjPOBirßSEJS'QBffl
drr

Man hofft 
aut gute Ernte

Im Sowchos „Panfilowski", Rayon 
Talgar, schenkt man der techni­
schen Kultur Soja viel Aufmerk­
samkeit. Der durchschnittliche Ern­
teertrag dieser Kultur betrug hier 
im Laute der letzten fünf Jahren 12 
Dezitonnen. Die Sojasaafon erfor­
dern sorgfältige Pflege und die Bri­
gade Stepan Klepikow sichert sie 
auch. Die Arbeitsgruppe Viktor 
Maul war Siegerin im sozialistischen 
Wettbewerb des vorigen Jahres und 
belegte auch in den vier Monaten 
dieses Jahres den ersten Platz in 
der Brigade. Die Leute um Maul 
bringen nach agrotechnischen Vor­
schriften mineralische und organi­
sche Düngemittel in den Boden, be­
arbeiten und berieseln rechtzeitig 
die Felder.

Auch in diesem Jahr erwarten die 
Sowchosarbeiter einen hohen Er­
trag an Soja.

Abteilung Belozeikowka — den 
zweiten Platz.

Die Werktätigen des Sowchos er­
halten immer mehr Landmaschinen 
und Ersatzteile für ihre Überholung. 
Das Rattern der Traktoron schallt 
von den Feldern bis ins Dorf her­
über: Die Frühjahrsfeldarbeiten
sind in vollem Gange.

„Vieles haben wir den Traktoren­
bauern aus Pawlodar, den Werktäti­
gen aus den Mechanischen Werken 
in Uralsk, Abai und vielen anderen 
Industriearbeitern 
Wir haben auf dem 
Auskommen und 
Scherflein dazu beitragen, daß der 
Tisch der Städter reicher wird", sag­
te die Sowchosarbeiterin Maria Wo­
lodkina auf der Annahmestelle, wo 
sie schon über 400 Kilo Milch auf 
ihrem Konto stehen hat.

zu vordanken. 
Land ein gutes 
wollen unser

Minna SCHMIDT
Gebiet Zelinograd

Einigkeit
macht stark

Iwan KOREZKI 
Gebiet Alma-Ata

Sie halten Wort
Das Lebensmittelprogramm, das 

auf dem XV. Parteitag der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans zur 
Verwirklichung angenommen wurde, 
läßt niemanden gleichgültig. Be­
sonders viele Gedanken machen 
sich die Ackerbauern und Tierzüch­
ter, die ja den größten Beitrag zu 
seiner Verwirklichung zu leisten ha­
ben. Die Tierzüchter des Sowchos 
..Makinski" ha^en anspruchsvolle 
Verpflichtungen übernommen und 
tun ihr Möglichstes, um höhere 
Milcherträge zu erzielen und die 
Qualität der Milch zu erhöhen.

Im Dorfsowjet Wosnessenka wur­
de auf einer Tagung die Frage über 
den Verkauf an den Staat von Über­
schüssen landwirtschaftlicher Er­
zeugnisse behandelt.

Die Dorfeinwohner verpflichteten 
sich, von jedem Hof 200 Kilo Milch 
an den Staat zu verkaufen. Diejeni­
gen Familien, die schon seif Jahres­
beginn ihre Überschüsse an Milch 
den Abnehmern zustellen, haben ihr 
Versprechen bereits eingelöst. So 
haben die Hausfrauen Elsa Fuhr­
mann, Amalie Brickmann, Rosa Heil­
ler und einige andere an den Staat 
je 250 bis 350 Kilo Milch verkauft.

Ende April wurden im örtlichen 
Rundfunk die Ergebnisse im Haus­
wirtschaftswettbewerb kundgegeben: 
Im Milchverkauf behaupten die 
Einwohner des Sowchosdorfes den 
ersten Platz, die Hausfrauen der

Im Abschnitt Nr. 11 des Kara- 
gandaer Maschinenbauwerks Nr. 1 
gibt es eine einzigartige Monta- 
geschlosserbrigade, die ausschließ­
lich aus Frauen besteht. Ihre Arbeit 
wird von den Vorfriebsarbeitern hoch 
eingeschätzt: Die 
der hydraulischen 
Streckenausbau funktionieren 
einwandfrei. Darauf sind die 
chen und Frauen sowie ihre 
deleiterin Valentine Heidt 
Recht stolz.

An jedem Arbeitsplatz herrscht 
peinliche Ordnung. Die Hände der 
Arbeiterinnen bewegen sich flink, 
und die Fertigerzeugnisse häufen 
sich zusehends an. In hohem Tem­
po arbeiten die Komsomolzinnen 
Sofia Pak, Helene Ensel, Lilli So­
lotarjowa, Sie und ihre Kolleginnen 
sind stolz auf ihren Beruf, mit jedem 
Tag wachsen ihre Erfahrungen und 
ihre Meisterschaft. Kein Wunder, 
wenn alle Erzeugnisse auf erste 
Vorweisung angenommen werden.

Vom hohen Ansehen der Brigade 
spricht auch, daß die Komsomolzin 
Jelena Sinizkich Deputierte des 
Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR und Raissa Taschkewitsch 
— Mitglied des Karagandaer Stadf- 
parteikomitees ist.

„Wir alle sind Mitglieder einer 
einigen Familie — des Werkkol­
lektivs", sagt Helene Ensel. „Gibt 
es in der Produktion oder auch im 
Leben einer Kollegin mal Schwie­
rigkeiten, sind alle Brigademitglie­
der immer zu helfen bereit. Valenti- 
nes Brigade ist ein leuchtendes 
Beispiel für die anderen. Ihre 
Wettbewerbsrivalen — die Vulka- 
nisiererbrigade um Erna Koch und 
die Entwulstungsbrigade um Va­
lentina Asarowa — haben auch 
schon manchen Arbeitssieg gebucht 
und gönnen ihn auch Valentine 
Heidt von ganzem Herzen.

Absperrventile 
Stempel

Nikolai SCHÜTZ

Gebiet Karaganda

Festakt im Klub
Bereits zehn Jahre leitet Ni­

na Gurjewa den Klub des Eisen­
bahnknotenpunkts Ganjuschkino. 
Zusammen mit dem Rat des 
Klubs, dem neun Personen ange­
hören, machte sie Giese Kultur­
anstalt zum beliebtesten Platz für 
Erholung und Freizeitgestaltung 
der Eisenbahner. Als begabte Or­
ganisatorin versteht es Nina Gur­
jewa, die Arbeit interessant und 
mannigfaltig zu gestalten, zu 
ihr die Enthusiasten und Interes­
senten heranzuzJehen.

Auch diesmal wartet Nina auf 
ihre Gehilfinnen W. Kosagulo- 
wa, A. Andrejewa, G. Jelemesso- 
wa, mit denen sie das Programm

A Ein Feldwebel exerziert 
Neuankömmlingen auf dem Kaser­
nenhof: „Rechtsum! Linksum! Kehrt! 
Rührt euch! Stillgestanden! Hinle­
gen! Auf!"

Einer der Neuen zuckt mit den 
Schultern und tritt aus der Reihe.

„Wohin wollen Sie?" fragt 
Feldwebel verwundert.

„Mir reicht es! Sie wissen selbst 
nicht, was Sie wollen! Innerhalb von 
10 Minuten haben Sie Ihre Ansich­
ten siebenmal geändert."

der

A „Ehen werden im Himmel ge­
schlossen, Karl."

„Möglich, deshalb bin ich dann 
auch aus allen Wolken gefallen, 
als ich dich geheiratet hatte."

A „Sie sind also der Bruder mei­
nes Hfcismädchens, hat sie noch 
mehr ^üder?'"

„Da> möchte ich ihr nicht gera­
ten haben."

A Nach der nächtlichen Rückkehr 
in die Wohnung fand ein Ehepaar 
in Lublin folgenden Zettel vor: 
„Ihre Kinder haben die Wohnung 
demoliert. Ich jagte sie in die Bet­
ten. Die Badewanne lief über. Ich 
drehte den Hahn zu. Dann befreite 

j ich die halberfrorene Katze aus dem 
Kühlschrank. — Freuen Sie sich, 

i daß es noch anständige Einbrecher 
gibt."

A „Mein Mann läßt fragen, ob 
Sie uns nicht Ihr Radio leihen kön­
nen?"

„Jetzt um Mitternacht? 
wollen wohl noch tanzen?"

„Nein, wir möchten gern schla­
fen."

Sie

Um hohe Qualität der Rauchwaren
Im Uralsker Rauchwarenkom- 

blnat wurde das Komplexsystcm 
für Qualitätssteuerung erfolg
reich in die Produktion elnge
führt, Es wurden 32 neue Stan 
dards erarbeitet und vcrsuchswei 
sc eine Kettenbrigade gegrün­
det, eieren 67 Mitglieder aktiv 
als Gütekontrolleure fungieren 
Die Brigade besteht aus fünf Ar 
beltsgruppen, die miteinander 
durch VerplllchtungsverLrägc 
verbunden sind. Sic werden vom 
Brigadenrat geleitet, der den 
Wettbewerb am Monatsende aus­
wertet. Dem Sieger wird der Ti­
tel „Beste Arbeitsgruppe” 
liehen.

Die wirksame Kontrolle 
Qualität der Erzeugnisse 
zu spürbaren Ergebnissen, 
rend die Kürschner aus Uralsk 
Ende des 9. Planjahrfünfts nur 
wenige Erzeugnisse mit dem 
staatlichen Gütezeichen markier­
ten, so trägt gegenwärtig ein 
Viertel der Produktion das ehren­
volle Fünfeck. Die Erfahrungen

vor-

der 
führte 
Wäll-

der örtlichen Rauchwarenerzeu­
ger wurden auf dem in Uralsk 
siattgefundencn Unionsseminar 
der Branche zum Allgemeingut 
gemacht. Auf dem Treffen wur- 
je auch über die Erweiterung 
Jes Warensortiments, Über die 
Modcrlchtungon für 1082 und 
über die Quabltätsaufbesserung 
gesprochen. Eine Reihe von wis­
senschaftlichen Forschungsinsti­
tuten der Rauchwarenindustrie 
arbeiten an Jer Erzeugung und 
Verwendung neuer Kunststoffe 
bei der Fertigung von Pelzmän­
teln. Besondere Aufmerksamkeit 
wird im 11. Planjahrfünft der 
Erweiterung des Sortiments von 
Kopfbedeckungen, der Verbesse­
rung der Modellierung von 
Damcnmänteln aus Karakul und 
Krimmer geschenkt werden.

Die Kürschner aus Uralsk 
wollen im ersten Planjahr die 
Produktion von Rauchwaren auf 
das Anderthalbfache steigern.

Anton DOSCH 
Gebiet Uralsk

Verse am Wochenende

Glanzvolle Bilanz
Zum Flug des Inferkosmonauten Dumitru Prunariu

Der Jüngste aller Inteirkosmonauten 
(unter den ersten neun — der letzte Mann), 
gehört zu Jenen, die s'.ch kühn getrauten 
zu brechen unsrer Erde Schwerkraftbann.

Der Tscheche, Pole, Deutsche und Bulgare, 
der Ungar, Vietnamese, Kubas Sohn, 
Mongole und Rumäne in drei Jahren 
erfüllten ihre Forschermlssion.

Sie nahmen teil an Allexper.lmentcn 
gemeinsam mit den Hausherrn der .,,Salut”, 
erprobten dort auch eigene Patente 
Je elme Woche lang mit frohem Mut.
Die 40. ..Sojus" ist auch die letzte 

von dieser wohlverdienten Raumschiffahrt;

Ein Schicksal

¥ * *

Fotos: TASS

Bild unten: Muster von Teekannen, 
die in der Fabrik produziert wer-

am 
stets 

Mäd- 
Briga- 

mit

wurde. Die Fernseh- 
61 Zentimeter in der

„Lasur 714" heißt das neuo Farb­
fernsehgerät 2. Klasse mit 12 Kanä­
len, mit dessen Herstellung in Gor­
ki begonnen 
bildröhre hat 
Diagonale.

Die Porzcllan- 
in den 

mehr als 
produ- 

Tafclgc-

Bild rechts: Im Rcgelungsabschnitt 
für die Fernsehgeräte „Lasur 714",

Region Primorje, 
fabrik in Wladiwostok hat 
zehn Jahren ihrer Existenz 
180 Millionen Erzeugnisse 
ziert. Tee-, Kaffee- und 
schirr von 53 Arten gelangt gegen­
wärtig von hier in den Verkauf. Die 
Künstler des Werks vervollkommnen 
stets die Formen der Erzeugnisse, 
ihrer Aufmachung, schaffen immer 
neue Sätze von Tafelgeschirr.

ebn beßres Allgefährt sie schon ersetzte, 
wird künftig dienen Jedem neuen Start.
Dle wackere ..Salut”, die „Himmelsklause”, 
Indessen dient bereits das vierte Jahr!
Als zuverlässiges Weltall zuhause 
sie ma-nchen Dauerflugrekord gebar.

Sle dreht dort oben friedlich ihre Runden 
als Weltraumlabor für die Wissenschaft. 
Und ihre Funkslngnale klar bekunden:
Die Völkerfreundschaft wahre Wunder schafft, 
wenn sie mit hoher Technik eng verbunden.

Rudi RIFF—----------------------------------------------- -
Darüber schrieb die „Freundschaft”--------------------

Ein Nichtraucher

des bevorstehenden Festabends 
besprechen will. Es sollen die 
Sieger des sozialistischen Wett­
bewerbs geehrt werden. Das ist 
schon eine Tradition im Klub. 
Jedesmal wird ein Festprogramm 
geboten. Man hat hier auf die 
übliche Form des Festakts ver­
zichtet. Für die Menschen,- die 
man ehren will, werden auf der 
Bühne kleine Tische aufgestellt, 
darauf kommen Vasen mit Blu­
men. Feierliche Stimmung und 
zugleich Ungezwungenheit herr­
schen im Saal.

Auch die mündlchen Maga­
zine locken viele Zuschauer in 
den Klub.

Besondere Aufmerksamkeit 
schenkt man hier der Organisa­
tion der Freizeit der Jugendli­
chen. Für sie werden besondere 
Vorträge, Aussprachen, mündli­
che Magazine veranstaltet, zu 
denen Pädagogen, Ärzte, Juri­
sten eingeladen werden. Für die 
Kinder arbeiten ein 
kel und der Zirkel 
Hände”.

Der Klub pflegt 
takte mit den Ausweichstellen, 
wo die Laienkollektive aus Ga­
njuschkino — der Chor, das Ge­
sangs- und Instrumentalensemble 
sowie das Kinderpuppentheater 
— immer willkommen sind.

Gut angeschrieben Ist der Klub 
auch bei den Viehzüchtern und

Puppenzir- 
,.geschickte

enge Kon­

den Fischern des Rayons Den- 
giskl.

Die Zahl der Laienkunstteül- 
nehmer wächst ständig an. Den 
Zuschauern gefallen die Lieder, 
gesungen von Lydia Slambeko- 
wa, die Tänze von Ralchan Ute- 
bajewa und Nurshamal 
nowa.

Der Eisenbahnerklub 
njuschkino nimmt stets 
renden Platz im sozialistischen 
Wettbewerb unter den ähnlichen 
Klubs ein. Mehrmals wurden 
ihm der erste Platz, Diplome, 
Prämien und Ehrenurkunden ZU; 
gesprochen. Man organisierte Im 
Klub eine Aktivistenschule.

' . I'. 1 ■ ■ '

Heinrich Z1EMEL

Gebiet Gurjew
Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Ich zerknüllte die Zeitung in der 
linken Hand und blickte voller Un­
geduld zum Ausgang der U-Bahn. 
Albina mußte jede Sekunde er­
scheinen. Das Schicksal hatte uns 
gestern zusammengeführt, indem es 
uns im Kino auf benachbarte Plätze 
setzte. Ich schaute nach dem Vor­
film unverhofft auf das Profil mei­
ner Nachbarin, und der danach be­
ginnende Lustspielfilm erschien mir 
als der beste Film aller Zeiten. Da­
nach gingen wir zusammen durch 
den Regen, den uns 
dienst jemals vorausgesagt 
Als wir uns vor ihrer “ 
ten, war ich so naß 
daß ich vergaß, nach 
nummer zu fragen.

Zum Abschied sagte sie kurz: 
„Anissim, morgen um sechzehn 
Uhr, am Zeitungskiosk vor der 
U-Bahn. Die Zeilung in der Hand 
wird Ihnen gut stehen."

„In welcher Hand?" fragte ich.
Albina erwiderte zärtlich: „Anis­

sim, Sie gefallen mir sehr, aber ich 
habe Sie noch nicht so im Gedächt­
nis. Deshalb müssen Sie die Zeitung 
unbedingt in der linken...............
ten."

Schon auf dem Weg 
trug ich die Zeitung in der linken

Viktor WEBER

'Chalme-

in Ga­
den füh-

Das Gebietstheater von Aktju- 
blnsk wartete den Kunstliebha­
bern mit einer Interessanten Pre­
miere auf — der Aufführung 
„Verzeih, wenn du kannst” von 
Sergej Luschnikow, einem Dra­
matiker aus Belorußland.

Darin behandelt der Autor 
ernste Probleme der Ehre, der 
Menschenwürde, der Familien­
pflichten und natürlich der Liebe. 
Er schildert das Schicksal des 
Kraftfahrers Konstantin Logi­
now, eines Menschen mit einem 
freigebigen, mitfühlenden Her­
zen. Die Zuschauer verfolgen auf 
der Bühne fünfzehn Jahre aus 
seinem turbulenten Leben.

Der siebenundzwanzigjährige 
Konstantin schläft am Steuerrad 
ein. Autounfaâl, Gericht, zwei 
Jahre Freiheitsentzug. Vorfristi­
ge Entlassung und langwierige 
Suche nach Verständnis, Vertrau­
en und menschlichem Mitgefühl. 
Die kurze Begegnung mit Anna 
(Verdiente Künstlerin der Kasa­
chischen SSR R. Markowa), die 
sein Kind zur Welt bringt und es 
ihm überläßt. Konstantin erzieht 
seinen Sohn allein.

Eine Geschichte, die nicht all­
zuoft auf der Bühne gezeigt wird, 
die aber im Leben vorkommen 
kann.

Vor dem Regisseur B. Kitwl- 
now und dem Schauspielerensem­
ble stand die schwierige Aufga­
be, das Wichtigste herauszukri­
stallisieren und es überzeugend 
vor Augen zu führen.

Der Schauspieler I. Borejko 
spielt seinen Helden sehr wahr­
heitsgetreu, besonders im zweiten 
Aufzug, wenn die Zeit der kom­
plizierten Lebensprobleme kommt. 
Beeindruckend sind die Szenen 
mit dem Söhnchen Artur, das von 
dem Schüler E. Awilkin darge­
stellt wird, der Abschied von Al­
la (K. Kadyrowa), das entschei­
dende Gespräch mit Anja, einer 
Frau, die ihm das Leben entschie­
den erschwert hat, und andere.

Borejko zeigt seinen Helden 
nicht flach und geradlinig, son­
dern in seiner Entwicklung, in 
Widersprüchen und Auseinander­
setzungen.

Den Schauspielern hilft in ih­
rem Spiel die Bühnenausstattung 
von 1. Schekoljan und die musi­
kalische Ausstattung, mit 
W. Kikabidse gesungenen 
dem.

Diese Aufführung belehrt 
Zuschauer, veranlaßt ihn 
Überlegungen und zum Nachden­
ken über das Leben, über die 
Verantwortung voreinander und 
vor sich selbst.

von 
Lie­

den 
zu

David SÖLDNER

Aktj’Ublnsk

bricht die Lanze

das

mich
ge-habe ich nie 

Rauchen widerte 
meiner Jugend an. 
beginnen in der

ernst nehmen und nie

„Übeltäter”, 
wettern...

Der Minister für Gesundheits­
wesen der UdSSR S. P. Buren­
kow hebt in seinem Interview 
über Krebs die kanzerogenen 
Faktoren als Ursache dieser 
Krankheit hervor, darunter 
Rauchen. („Fr." Nr. 87).

Das Problem beschäftigt 
sehr. Selbst 
raucht. Das 
mich schon in 
Halbwüchsige
Regel zu rauchen, well sie auf 
diese Weise ihre Mannbarkeit be­
haupten möchten. Meines Erach­
tens sollte man vor allem gerade 
hier resolut .vorgehen, d. h. ziel­
strebigere Aufklärungsarbeit un­
ter den Schülern leisten. Alle Er­
wachsenen müßten das Problem 
wirklich
mit der Zigarette im Mund ge­
gen die erwischten 
die Jungen Raucher, 
Tatkräftig durch die Komsomol-
und Pionierorganisationen unter­
stützt, könnte das einen Um­
schwung in der Antinikotinpropa­
ganda unter der Jugend bringen. 
Das ist, glaube ich, eine der 
Hauptaufgaben in der Bekämp­
fung des Rauchens. Leider ist 
ncch von keiner Reduzierung des 
..Raucherheers” die Rede, denn 
es wird ununterbrochen von den 
Jugendlichen aufgefüllt. Genosse 
S. P. Burenkow sagt sehr rich­
tig: „...well der Mensch nun 
schon mal so geschaffen ist: 
hört nur das, was er gern hören 
möchte.” Und welcher Junge 
möchte etwas davon hören, was 
ihn in den Augen seiner Alters­
genossen herabsetztl Darum 
greift er bereits mit 12—13 Jah­
ren zur Zigarette und lächelt

spöttisch überleben über die Ihm 
dringende Gefahr. Halbwüchsige 
sind bekanntlich für positiven 
wie auch für negativen Einfluß 
sehr empfänglich. Doch nur so­
bald sie an die Schädlichkeit des 
Tabaks glauben, werden sie für 
Selbstdisziplin in dieser Richtung 
zu gewinnen sein und bewußt der 
üblen Gewohnheit, dem Rauchen 
entsagen. Man muß dieses Ziel 
sachkundiger und mit persönli­
chem Vorbild anstreben.

Welcher Junge ist vom Lei­
stungssport nicht begeistert? Wür­
de man die Jugend ständig in der 
Tat überzeugen, daß Sport unu 
Rauchen einander ausschließen, 
wäre ein großer Fortschritt 
Kampf gegen das Nikotinübel 
macht...

Ich war im vorigen Herbst 
einem Kurort. Nach dem Abend­
brot kamen wir zu dritt aus der 
Kantine unter starken Regen. 
„Laufen wlri” schlug ich vor, da 
keiner von uns mit einem Schirm 
gewappnet war. Gesagt, getan. 
Doch obwohl meine beiden Zim­
mergenossen 20 Jahre jünger als 
ich waren, versagte ihnen bald 
der Atem. Ich konnte die beiden 
Erzraucher schließlich so weit 
bringen, daß sie ihre vollen Zi­
garettenschachteln In den Müllei­
mer warfen. Hoffentlich taten sie 
es für immer...

Viele Kurgäste tun das bei uns 
in Sotschi, diesem weltbekannten 
Kurort. Es ist ein Beispiel, was 
man durch zielstrebige, gut orga­
nisierte Aufklärungsarbeit errei­
chen kann.

Edmund IMHERR

Region Krasnodar

im 
ge-
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Die gefährliche Gewohnheit

der Wetter- 
_ hat... 

Haustür trenn- 
und glücklich, 
ihrer Telefon-

Hand hal-

Das Rendezvous
Hand, wie einen Sfaffettensfab. Und 
jetzt, während ich am Kiosk stand, 
bedauerte ich, daß ich nicht ver­
sprochen hafte, mir eine Erken­
nungsfeder an den Kopf zu stecken, 
wie das verliebte Ritter im Mittel­
alter taten.

Also, sie mußte von Sekunde zu 
Sekunde erscheinen... Da tauchte 
neben mir ein Herr mit einer Zei­
tung auf. Er breitete sie aus, gähnte, 
faltete sie wieder zusammen 
nahm sie in die 
Aufregung griff 
garette.

„Entschudigen 
le...", stammelte 
ne Taschen ab.

„Sie möchten Feuer haben?"
„Nein, im Gegenteil. Die Zei­

tung."
„Bitte. Es ist aber die gestrige.“
„Oh, das macht nichts!" sagte 

ich, nahm die Zeitung in die linke 
Hand und begann zu lesen.

„Gestatten Sie, daß ich mir die 
Ihrige ausborge?" fragte er.

„Ich gestatte... Nein, ich gestatte

Die kluge Gattin
Sobald die Ehe wir geschlossen 
und auf dem Hals noch keine Sprossen, 
da schaffen wir uns Möbel an.
Im Haushalt gehts somit voran.

Die Minna schleppt bei uns ins Haus, 
wie in'ihr Loch die Zieselmaus, 
zwei Tische und zwei Stühle, 
zwei neue Kaffeemühlen, 
zwei Betten und zwei Schränke, 
zwei Sofas und zwei Bänke,

Unsere Anschrift:
Ka3axcKaa CCP, 473027 r. UcjiHitorpaji, 
lOM COBCTOB, 7-fi 3T3JK, « 4>pOWHÄUJa(|)T»

und 
Vorlinke Hand, 

ich nach einer Zi-

Sie... Ich möch- 
ich. Er klopfte sei-

nichtl" rief ich. „Es ist die vorge­
strige."

„Um so besser. Ich habe sie noch 
nicht gelesen."

Nicht genug, daß wir unsere Zei­
tungen austauschten. Der Verkäu­
fer im Kiosk legte plötzlich einen 
Stoß neuer Zeitungen auf den La­
dentisch, und sogleich bildete sich 
eine Schlange. Ringsum raschelten 
Zeitungen, sowohl in den rechter, 
als auch in den linken Händen. Un­
gefähr hundert Personen lasen ne­
ben mir Zeitungen, 
stürzte ich mich in die 
Ich hielt dem Verkäufer 
hin und sagte: „Zweil 
Hundertl"

„Hier haben Sie vorläufig die letz­
ten fünf Exemplare. Aber warten Sie 
ein wenig, ich bringe Ihnen noch 
tausend."

Nachdem eine Stunde vergan­
gen war, stieg ich auf ein Podest 
und schwenkte die Zeitung wie ei­
ne Fahne. Dieses Manöver hatte Er­
folg. Eine alte Frau mit einem Kof­
fer drängte sich zu mir durch und

zwei Leuchter für die Decke, 
zwei Besen für die Ecke, 
zwei Fernsehkasten „Isumrud"...
Da kam ich aber in die Wut:
„Wozu denn zwei, bist du bei Sinnen?" 
„Für unsern Frieden", spricht die Minna.

„Du liebst zu schauen Eishockey, 
ein Fußballspiel trotz Regen, Schnee.
Ich will Theater und Ballett, 
drum guck' ein jeder, was ihm nett..." 

Der Jakob lebt in Saus und Braus, 
sitzt oft am Bildschirm, ja zu Haus.
Er klatscht und stampft mit Händen, Füßen, 
um seine Mannschaft zu begrüßen.
wenn sie ins Tor jagt einen „Balll" 
Das Baby plärrt und winselt toll.
Die Minna schimpft ihn „Idiotl 
Geh doch zum Nachbar Peter Roof."

Verzweifell 
Schlange, 

zehn Rubel 
Nein, drei!

. sagte vertrauensvoll: „Schönen 
Dank, mein Sohn, daß du einem zu­
gereisten Menschen gewinkt hast. 
Das bedeutet doch wohl, daß du 
mich auf die andere Seite bringen 
wirst? Ich habe die Menschen von 
Kindesbeinen an nicht gefürchtet, 
nur Autos und Obusse."

Da ich fühlte, daß ich sowieso zu­
grunde ging, nahm ich den Koffer 
der alten Frau in die linke Hand, 
und sie nahm mich unter den Arm... 
Wir gingen eilig auf die gegenüber­
liegende Straßenseite. Und hier er- 
olickte ich einen zweiten Ausgang 
der U-Bahn und einen neuen Zei­
tungskiosk. Aber die Hauptsache — 
ich erblickte Albina. Sie verfolgte 
einen fassungslosen Bürger mit ei­
ner Zeitung in der Hand.

Nachdem wir zu Atem gekommen 
waren und uns gegenseitig ver­
ständigt hatten, erklärte sie: 

, Anissim, S i e sind zerstreut 
wie jeder verliebte Mann. 
So kann ich Sie verlieren. Deshalb 
wollen wir zukünftig keine Kioske 
wählen. Wir werden uns an der zu­
verlässigsten Stelle treffen, und 
zwar im Warenhaus, am Spring­
brunnen."

Jewgeni SCHATKO

Und Jakob rennt, bleibt über Nacht. 
Er torkelt heim, mit Schnaps „bedacht"... 
Kurz, heiße Liebe ging in Stücke.
Es zucken scharfe Feindesblicke, 
bis eines Tages vorm Gericht 

die kluge Hausfrau zaghaft spricht: 
„Ich kann's nicht länger leiden, 
drum laßt uns ehrlich scheiden, 
denn alles läßt sich teilen gut: 
zwei Betten..., zwei vom „Isumrud". 
Der Richter spricht: „Moment, ein Kind? 
Zerteilt ihr das, sowie ein Rind?" 
Der Jakob rief: „Das Kind ist meinl" 
Die Minna rief: „Das Kind ist meinl" 
„Recht habt ihr beide, wie denn teilen?" 
Da lächelt sie nach einer Weile:
„Komm, Liebsferl Nach dem zweiten Kind, 
wir möglichst auch gescheiter sind."

Von der gesundheitsschädigen­
den Wirkung des Tabakrauchens 
wird schon lange gesprochen und 
oft geschrieben. Doch das Wachs­
tum der Erkrankungshäufigkeit 
an Krebs und anderen bösarti­
gen Geschwülsten, besonders an 
Lungenkrebs, erforderte eine In­
tensive Erforschung der kanzero­
genen Faktoren. Während es sich 
früher meistens nur um das Ni­
kotin handelte, haben die Wis­
senschaftler eine weitere, früher 
ungenügend geklärte Schädlich­
keit des Tabaks ermittelt, worauf 
auch unser Gesundheitsminister 
S. P- Burenkow in seinem Inter­
view („Fr.” Nr. 87) hinwelst.

Els ist festgestellt worden, daß 
der Tabak über 300 verschiedene 
chemische Stoffe enthält, wovon 
dfie meisten schädlich für den Or­
ganismus sind. Allerdings zählt 
das Nikotin zu den stärksten Gif­
ten, und die Behauptung, daß 
ein Tropfen Nikotin eine tödliche 
Dosis für ein Pferd darstellt, 
entspricht der vollen Wahrheit. 
Manchmal lächelt man ungläubig 
über derartige Argumente gegen 
den Tabak, well angeblich noch 
niemand unmittelbar vom Rau­
chen gestorben sei. Doch dem ist 
nicht so.

Vor Jahren fand In Frankreich 
ein unsinniger Wettstreit statt: 
wer die meisten .Zigaretten aus- 
rauche, ohne eine Pause einzu­
schalten. Die Spitzenleistung war 
60 Zigaretten je Person. Doch 
starben beide „Sieger” noch am 
selben Tag an akuter Tabakver 
glftung. Els sind auch viele an­
dere Fälle akuter Nikotinvergif­
tungen In der Fachliteratur be­
schrieben worden. Doch bei 
Rauchern handelt es sich um et­
was anderes: um die chronische 
gesundheitsschädliche Wirkung 
der Gifte, der sie sich Jahrelang 
aussetzen. Es Ist eine Narkoma­
nie, wobei sich der Organismus 
allmählich gewissermaßen an 
das Gift gewöhnt, und es entwlk- 
kelt sich ein dauerhafter beding­
ter Reflex. Dem Raucher fehlt 
die Zigarette etwa so, wie dem 
kleinen Kind der Lutscher.

Aus dem Mund gelangt der 
Rauch über die oberen Atemwe­
ge in die Lunge. Er reizt ständig 
die Schleimhaut des Kehlkopfs, 
der Luftröhre und der Brochien. 
Infolge der Reizung entwickelt

sich oft eine Stlmmbandentzün- 
dung. Die Stimme wird grob, 
was besonders bei jungen Frauen 
bemerkbar ist. Morgens muß der 
Raucher gewöhnlich 
husten.

Das Nikotin wirkt 
auf die Blutgefäße, 
Blutdruck, schwächt 
muskel ab. Infolge von langjähri­
ger Nikotin auf uhr durch das 
Rauchen entwickeln sich Blut­
kreislaufstörungen, darunter be­
sonders In den Arterien der ” 
nc. Das kann sehr schwere 
gen ’ 
den 
der 
dig 
wickelt sich allmählich, 
anfangs von Zeit zu Zeit starke 
Beinschmerzen beim Gehen auf­
treten.

Auch die Verdauungsorgane, 
doch vor allem das zentrale Ner­
vensystem des Rauchers leiden an 
der schädlichen Wirkung der im 
Tabak enthaltenen Stoffe. Ein be­
sonderes Kapitel Ist aber 
Gefahr des Nikotins für die 
als Mutter. Die Kinder 
Raucherinnen entwickeln 
auffallend sohlechter, 
Altersgenossen, deren 
nicht rauchen. Man könnte noch 
viele andere Nachteile des Rau­
chens aufzählen.

Die Gelehrten verschiedener 
Länder suchen beharrlich nach 
neuen Methoden. um leiden­
schaftliche Raucher zu heilen, 
die selbst nicht soviel Willens­
kraft auf bringen, um mit der 
üblen Gewohnheit Schluß zu ma­
chen. Doch muß Jeder 
schließlich selbst danach 
ten, seine Gesundheit zu 
und auch mehr an den 
denken, den er seinen 
sehen zufügt, weil sie oft gezwun­
gen sind, hlkotingeschwänger- 
te Luft einzuatmen.
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kann sogar eine Amputation 
unteren Gliedmaßen notwen- 
werden. Die Krankheit ent- 
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